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Das Buch
Gibt es altes Filmmaterial, das eine brutale Menschenjagd in den Wäldern von Berlin zeigt? Und wenn ja, was wusste Nora Rothmanns ermordete Familie darüber? Hartnäckig sucht die Kriminalhauptkommissarin nach Antworten auf diese beiden Fragen. Dabei stößt sie erneut auf ein undurchdringliches Netz aus Korruption und Lügen. Niemand in ihrer Behörde glaubt an ein geheimes Bündnis, das die Tötung von Menschen verabredet. Also sucht Nora andere Wege, um die Wahrheit zu finden – selbst auf die Gefahr hin, daran zu zerbrechen.
Denn was sie nicht ahnt: Irgendwo in Berlin lauert ein Monster in einem Folterkeller. Ein frauenverachtender Sadist aus einem der schlimmsten Märchen der Brüder Grimm. Und dieser will sein Vöglein singen hören …
Der Autor
Elias Haller, geboren 1977, ist leidenschaftlicher Schriftsteller, aber vor allem ist er seit über zwanzig Jahren Polizeibeamter. Er lebt und arbeitet in Chemnitz, der Stadt, in der auch seine erfolgreiche Reihe um Kriminalhauptkommissar Erik Donner spielt.
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KAPITEL 1
Ein halbes Jahr vor dem aktuellen Geschehen
Tom Tremmel löschte das Licht im Schlafzimmer. Lediglich die Korridorlampe erhellte jetzt noch den Raum und zeichnete eine schwache Silhouette von ihm an die Wand. Er wollte beobachten, aber nicht beobachtet werden. Es gab schließlich genug miese Brüder, die ihm ans Leder wollten. Zaghaft spähte er am Vorhang vorbei durch das Fenster auf die Straße.
»Warum verspätest du dich bloß? Das ist nicht witzig«, führte er einen Monolog, denn er befand sich allein in der Wohnung.
Ungeduldig knabberte er an seinen Fingern, bis sie um die Nägel bluteten. Offensichtlich versetzte ihn sein Date. Es war bereits weit nach Mitternacht. Die verabredete Zeit war mittlerweile um fünfzehn Minuten überschritten. Ronny’s Bar hatte längst geschlossen. Tremmel hatte eben noch in den Hausflur gehorcht und sich vergewissert, dass im Erdgeschoss kein Begängnis mehr stattfand. Renate, die wandelnde Mumie, die den Laden in Abwesenheit des Betreibers und Hausvermieters am Laufen hielt, hatte die letzten Trinker pünktlich um ein Uhr vor die Tür gesetzt. So wie es das Bezirksamt Berlin-Neukölln forderte.
Es vergingen weitere Minuten. Er fühlte sich verarscht und drosch wütend gegen den Fensterrahmen. Schließlich hatte er alles wie besprochen vorbereitet. Sogar ein altes Smartphone und eine anonyme Prepaidkarte hatte er sich besorgt, um ungestört im Internet zu surfen. Man konnte ja nie wissen, ob die Bullen den Anschluss in seiner Wohnung anzapften. Schlimm genug, dass man ihn auf Schritt und Tritt mittels elektronischer Fußfessel kontrollierte.
»Scheiß GÜL! G-Ü-L!«
Die Gemeinsame Überwachungsstelle der Länder ging ihm permanent damit auf den Sack. Dauernd riefen die auf der Wache Neukölln an, sobald die Akkuladung in den kritischen Bereich sank. Aber heute hatte er die Batterie der Fußfessel bis zum Anschlag aufgeladen. Damit kam er mehrere Stunden hin, ohne dass in der Justizvollzugsanstalt Weiterstadt, wo sich die GÜL befand, seinetwegen ein Warnton schrillte. Die elektronische Fessel war nicht nur lästig, sondern machte ihn allmählich krank. Wie ein Ausschlag haftete das Ding um sein Fußgelenk und juckte wie verrückt. Ständig wollte er sich dort kratzen, das Band zerschneiden und das Ding abreißen. Aber dann hätte er wieder Ärger mit den Behörden bekommen. Ärger konnte er nicht gebrauchen. Nicht heute Nacht! Heute Nacht wollte er mal so richtig die Sau rauslassen. Wegen der Auflagen vom Gericht konnte er sich ja nicht so mit den Leuten treffen, wie er gern wollte. Die im Haus hatten auch schon Wind von seiner Geschichte und der Haftstrafe bekommen. Die alarmierten die Bullen, sobald Bekannte mit ihren Kindern bei ihm auftauchten. Kinder und selbst Jugendliche waren in seinem Umfeld ein echtes Problem. Deshalb musste er ja zu solchen Mitteln greifen und sich mitten in der Nacht verabreden.
»Vorausgesetzt, mein Kontakt hat mich nicht gelinkt!«
Alles nur wegen dieses gehirnamputierten Mädchens! Dabei hatte sie es doch auch gewollt. Es hätte alles gut werden können, wenn das Mädchen nicht so minderbemittelt gewesen wäre. Die Kleine hätte nur beim ersten Mal den Mund halten müssen. So dagegen hatte er keine Wahl gehabt. Es war Notwehr gewesen. Das hatte er im Gerichtssaal natürlich nicht anbringen dürfen. Sein Anwalt hatte ihm geraten, zu schweigen, bis er zum Reden aufgefordert wurde. Danach sollte er nur knapp schildern, was passiert war. Das hatte er, auch wie er sie zuerst mit dem Badetuch und dann mit den Händen gewürgt hatte.
»Die Kleine hat mich provoziert! Ja, das hat sie!«
Von Reue hatte er etwas gefaselt und das hatte ihm das Gericht zugutegehalten. Bis heute konnte Tremmel mit dem Begriff Reue nichts anfangen. Im Nachhinein tat ihm das Mädchen ein bisschen leid, das schon, aber die Fickerei war geiler gewesen. Sobald die Erinnerungen daran aufkamen, wollte er sich am liebsten einen wichsen. Wenn die Leute nur nicht dauernd behauptet hätten, dass Sex mit Minderjährigen unter Strafe gestellt war. Deshalb lenkte er sich schnell mit einem anderen Gedanken ab. Mit dem Gedanken an den Hund, den er sich demnächst anschaffen wollte. Ein Zwergdackel oder ein Zwergspitz sollte es werden. Die Entscheidung war noch nicht gefallen. Seine Mutter würde ihm das Geld dafür von ihrer Rente leihen. Vorher musste er sich die Hundehaltung noch vom Hauseigentümer genehmigen lassen, sobald der aus seinem Urlaub zurück war. Tremmel wollte keinen Ärger. Er hatte auch so schon genügend Auflagen, mit denen er nicht zurechtkam.
»Wird wohl doch noch ein schöner Abend!«, jauchzte er, als Scheinwerfer auf die Harzer Straße einbogen.
Wie verabredet parkte der schwarze Transporter vor dem Haus. Keine Aufschrift, keine Beschädigungen an der Karosse. Ein Allerweltskennzeichen. Dreimal kurz Lichthupe. Jetzt blieben Tremmel zwei Minuten. Zwei Minuten, dann musste er aus dem Haus treten, andernfalls würde sich das Fahrzeug wieder in Bewegung setzen. Ohne Tremmel natürlich. Die Person auf dem Fahrersitz war ein ungeduldiger Mensch, das hatte er schon beim Chatten gemerkt. Sein Chatpartner sollte heute mit der Tochter allein zu Hause sein. Daher fand an diesem Abend das Arrangement für Tremmel statt.
Tremmel winkte nach unten, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass jemand die Handbewegung mitbekam. Sofort darauf eilte er aus dem Schlafzimmer, betrachtete sich im Flur kurz im Spiegel, rubbelte mit dem Zeigefinger noch einmal über seine Schneidezähne und schloss zuletzt leise die Wohnungstür hinter sich.
Die zwei Minuten hatten völlig ausgereicht, als er auf der Beifahrerseite in den Transporter kletterte. Noch bevor er sich angeschnallt hatte, fuhr der Wagen los.
»Hui, da hat es aber jemand eilig!«, sagte er und rieb sich vor Aufregung die Hände. »Bleibt alles wie besprochen?«
»Wir fahren direkt zu mir«, kam es mit rauchiger Stimme vom Fahrersitz. »Ich hoffe, du bist zärtlich.«
»Logisch, ich nehme mir gern die ganze Nacht Zeit für die Kleine.«
»Ich denke nicht, dass es die ganze Nacht dauern wird.«
»Schade, ich dachte, ich könnte deine Tochter …«
Jäh brach Tremmel mitten im Satz ab, denn eine Injektionsnadel wurde in sein linkes Auge gerammt.



KAPITEL 2
Vier Monate später
Kriminalhauptkommissarin Nora Rothmann betrat die Kneipe am Westhafen. Es war Mittwochvormittag, noch herrschte wenig Betrieb im Lokal. Erst gegen zwölf, wenn die Hafenarbeiter ihre Mittagspause machten, würde es sich füllen. Einen Augenblick ließ sie die Kneipenatmosphäre auf sich wirken. Es roch deutlich angenehmer als erwartet. Nicht säuerlich, nicht nach billigem Fusel, den Gäste verschüttet hatten und der auf ewig zwischen den Dielen klebte, weil kein Reinigungsgerät der Welt in die feinen Ritzen hineinreichte. Im Schankraum befanden sich der Wirt, der sie auf typische Berliner Art mit einem trockenen Hallo begrüßte und nicht den Eindruck machte, als wäre er auf ihr Geld angewiesen, außerdem zwei Männer in Arbeitsbekleidung und der Kollege vom Dezernat 11, Kriminalhauptkommissar Konrad König alias KK, wie man seinen Namen gelegentlich abkürzte.
Jeder andere hätte den Arm gehoben und sie einladend an seinen Tisch gewunken. König dagegen kauerte wie versteinert auf seinem Stuhl und stierte in die dampfende Tasse vor ihm, als veranstaltete er irgendein sonderbares Teeritual. Natürlich hatte er Nora längst registriert. Dem erfahrenen Kriminalhauptkommissar entging nichts, dennoch tat er so, als wäre die Eingangstür nicht eben mit einem unüberhörbaren Scheppern ins Schloss gefallen. Auch wenn sie keinen Wert auf Beachtung legte, fand sie seine Ignoranz fast schon respektlos. Immerhin hatte er sie herbestellt.
»Warum treffen wir uns ausgerechnet hier?«, fragte sie und setzte sich zu ihm an den Tisch.
Er machte eine müde Handbewegung in den Raum hinein. »Hier hat Ismael seinen Freund Hans Molder das letzte Mal gesehen.«
Ismael, der Obdachlose, der auf dem Hafengelände lebte und mit einem Büffelfell herumlief. Das Fell trug er angeblich sogar jetzt im Frühjahr, wo die Temperaturen von Tag zu Tag stiegen. Vor einiger Zeit hatte Nora sich mit ihm unterhalten; über Hans Molder, den Eisenhans, wie man ihn nannte. Es gab ein gleichnamiges Märchen der Brüder Grimm, aber nicht nur das machte den Mann besonders. Molder war vor zwei Jahrzehnten verschwunden, seine Leiche war nie gefunden worden. Allerdings gab es Indizien, die darauf hindeuteten, dass der Mann bei einer Menschenjagd im Köpenicker Wald ermordet worden war. In dem Revier, das Nora inzwischen als Jagdpächterin betreute.
»Ich nahm an, das wäre die perfekte Location für dieses Gespräch«, redete König weiter und trank von seinem Tee.
Nicht nur das Getränk schien ihm Schmerzen im Mund zu verursachen, auch das Reden strengte ihn hörbar an. Während er sich vor gut einem Monat noch klar und präzise hatte ausdrücken können, nuschelte er jetzt in erheblichem Maße. Ein Messer war ihm direkt durch Wangen und Mundhöhle getrieben worden. König konnte sprichwörtlich von Glück reden, dass er bei dem Angriff des Serienmörders Martin Bechstein nicht seine Zunge, sondern nur zwei Backenzähne eingebüßt hatte. Aber natürlich sahen die vernähten Wunden im Gesicht übel aus. Es ließ sich schwer abschätzen, ob die Narben jemals vollständig verheilen würden. Um sie halbwegs zu kaschieren, ließ König sich einen Bart wachsen. Doch der stand ihm nicht sonderlich gut. Er verlieh ihm eher etwas Schäbiges und machte ihn noch älter. Zudem stank König ein bisschen. Wie immer trug er unmoderne Jeans, einfarbiges Hemd, leichte Jacke, deren Stoff an einigen Stellen schon ziemlich durchgewetzt war. Er schien seine Kleidung nur selten zu wechseln. Sein eintöniges Outfit gab nicht zu erkennen, ob er sich im Dienst befand oder noch krankgeschrieben war. Insgesamt wirkte er desillusioniert und beinahe zahm.
»Was habt ihr über Bechstein herausgefunden?«, fragte sie unvermittelt, um die Unterhaltung zu beschleunigen. »Gibt es Aufzeichnungen, die seine Taten belegen?«
»Ein paar Dinge haben wir herausgefunden. Zum Beispiel befand sich auf seinem Laptop eine vollständige Aufnahme des Gesprächs zwischen dir und Tuchfeldt, an der er per Videokonferenz teilgenommen hatte. Wir haben jede Sekunde, vom Zeitpunkt an, wo der ehemalige Polizeipräsident den Laptop herumdreht, bis zum Zeitpunkt, wo er ihn zuklappt.«
»Warum fängst du schon wieder damit an? Tuchfeldt ist erst danach gestorben. Bin ich etwa weiterhin verdächtig, ihn umgebracht zu haben? Willst du mir das damit sagen?«
König wehrte entschieden ab. »Sei nicht albern, Nora. Er hat Selbstmord begangen, daran gibt es keine Zweifel. In seinem Tresor befand sich ein Abschiedsbrief. Na ja, zumindest der Entwurf eines Abschiedsbriefes. Nichts Eindeutiges, aber handschriftlich und daher aussagekräftig genug. Sieht so aus, als hätte er die Zeilen im Alkoholrausch geschrieben. Er hat eigene Fehler eingeräumt, ohne sie konkret zu benennen. Selbst seine Frau konnte sich mittlerweile an depressive Anzeichen im Vorfeld erinnern, hatte diese jedoch ignoriert. Sie hat einen Schuldigen für den Tod ihres Mannes gesucht, du kamst ihr da gerade recht. Immerhin hast du als Letzte mit ihm gesprochen. Mach dir wegen Tuchfeldt keine Sorgen. Der Mann ist nicht mehr dein Problem.«
Ungern erinnerte Nora sich an die inoffizielle Anhörung im Arbeitszimmer des pensionierten Polizeipräsidenten. Wie er vor ihr zusammengeklappt war und dabei Blut gespuckt hatte. Eine solche Situation vergaß niemand. »Und wie geht es nun weiter? Was hat deine Abteilung bezüglich Bechstein noch herausbekommen? Was ist mit Molder? Was ist mit Grimm?«
»Ganz langsam, ja? Falls es dir entgangen ist, ich bin noch immer außer Dienst gestellt. Wie lange ich ausfalle, kann ich derzeit nicht einschätzen. Du siehst ja, wie es mir geht. Ich kann dir nur das berichten, was mir meine Leute hin und wieder an Informationen stecken.«
»Hin und wieder, das ist Bullshit! Erzähl mir was über Grimm, ansonsten verschwendest du meine Zeit!«
»Sieh es als meinen Goodwill an, dass wir dieses Gespräch führen, ja?« Er atmete schwer durch. Mit den dicken Augenringen sah er nicht wie jemand aus, der sich zu Hause schonte, sondern wie jemand, der die Nächte durchmachte. »Falls es dieses geheime Bündnis tatsächlich gegeben hat, dann ist deren Plattform im Darknet wahrscheinlich längst offline gegangen. Wir haben IT-Spezialisten vom BKA darauf angesetzt. Nichts. Die haben nicht die geringste Spur zu einem Projekt namens Grimm gefunden. Bechstein hat uns angeschwindelt. Es gibt keine Foreneinträge, keine Chataufzeichnungen, keine Verlinkungen, niemand, der uns Informationen liefern kann.«
»Das ist unmöglich.«
»Finde dich damit ab.«
»Bechstein hat sich das nicht einfach ausgedacht. Irgendjemand weiß immer etwas.«
»So wie wir, meinst du?« Er zeigte auf seine Verletzungen im Gesicht. »Bevor mir das passiert ist und dieser Psychopath Menschen abgeschlachtet hat, wussten wir doch gar nicht, was da im Darknet für Absprachen getroffen wurden. Wir hatten null Überblick.«
»Was ist mit Gerüchten? Im Darknet gibt es Bühnen für alle möglichen Verschwörungstheorien. Es muss Konversationen unter Mitgliedern geben.«
»Fehlanzeige. Wie ich eben sagte, das BKA hat nichts gefunden. Frag mich nicht, wie die das genau machen, aber die haben Bots für die Suche eingesetzt. Die sind alle ins Leere gelaufen.«
»Und die Aufzeichnungen von Margot Schreiner? Die Unterlagen, die man in meiner Wohnung bei ihrem toten Ehemann gefunden hat? Reichen die nicht als Beweise? Das sind Protokolle aus dem Darknet, die eindeutig belegen, dass es Grimm gab.«
»Diese Unterlagen wurden ebenfalls durch das BKA ausgewertet. Experten haben sich mit den Texten beschäftigt. Die darin aufgeführten Nutzer sind anonymisiert. Schlimmer noch, es weiß leider niemand, ob die Angaben echt sind. Ich meine, die ganze Story kann sich irgendein Spinner ausgedacht haben. Fälschungen, verstehst du? Darüber hinaus handelt es sich um unverfängliche Äußerungen. Nichts davon ist hieb- und stichfest. Verstehst du, Nora? Es gibt keine Quelle. Niemand weiß, woher die Journalistin ihre Daten bekommen hat. Deshalb reden wir beide miteinander. Hat sie dir gegenüber einen Informanten genannt?«
Nora rief sich die Telefonate mit Schreiner in Erinnerung. Durch einen Artikel der Journalistin waren die Korruptionsvorwürfe gegen den pensionierten LKA-Präsidenten Wilhelm Tuchfeldt erst hochgekocht. Als Ermittlerin beim LKA 34, der Abteilung für interne Angelegenheiten, hatte man sie mit der Aufklärung beauftragt. So hatte es am Anfang zumindest geheißen. Alles war schiefgegangen. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass der Senat des Inneren nie an einer Aufdeckung der Vorwürfe interessiert gewesen war. Schlimmer noch, ein ehemaliger Senatsangestellter hatte Nora und andere manipuliert. Grimm – wer auch immer dahintersteckte – schien alles zu kontrollieren. Nicht nur im Darknet, sondern auch innerhalb von Behörden.
»Kein guter Journalist verrät seine Quellen«, sagte Nora. »Schreiner war eine erfahrene Journalistin, auch wenn viele das wegen ihrer Alkoholabhängigkeit bezweifelt haben.«
»Wenn du nicht mehr weißt, dann ist Schreiner eine Sackgasse«, zog König sein Fazit. »Wir haben keine Beweise, nur die Worte eines Wahnsinnigen kurz vor seinem Tod. Falls Bechstein wirklich die Leute hinter Grimm ins Visier nehmen wollte, ist seine Mission kläglich gescheitert! Er hat nicht nur keine Aufzeichnungen für uns hinterlassen, sondern unsere wichtigste Zeugin nach dem Besuch in der Royal Lounge eiskalt umgebracht. Mitten auf der Straße.«
Nora erinnerte sich gut an den Tag, an dem sie Tuchfeldt befragen sollte. Am Morgen hatte man die Leiche der Frau in einer Straßenbaustelle entdeckt. Die Situation hatte nach einem Unfalltod ausgesehen, darauf hatte sich das LKA schnell festgelegt. Nur Nora hatte von Anfang an daran gezweifelt.
»Erst tötet er Margot Schreiner und später Philipp Sandner, den Senatsdirigenten.«
»Und im Senat will niemand von irgendetwas gewusst haben.« Er schaute in seine leere Tasse und ließ sie eine Weile auf der Tischplatte kreisen. »Die internen Untersuchungen sind abgeschlossen. Dem zuständigen Senator Willi Ochsmann ist das hochpeinlich. Ein Wunder, dass der sich noch im Amt halten kann. Aber Ochsmann ist zu lange im Geschäft. Den räumt keiner so einfach aus dem Weg. Er bedauert die Sache mit Sandner und verspricht Konsequenzen, damit so eine Sicherheitspanne nie wieder vorkommt. Wenn du mich fragst, ist das alles gequirlte Scheiße. Die üblichen Beteuerungen aus der Politik. Schätze, wir stehen wieder ganz am Anfang.«
»Wie sieht es mit Bechsteins persönlichen Unterlagen in der Kanzlei aus? Ich wette, dort hat er alles gebunkert.«
»Da kommen meine Leute momentan nicht ran.«
»Warum nicht?«
»Weil Starhemberg eine verdammte Festung von einer Anwaltskanzlei ist. Nicht einmal der Generalstaatsanwalt setzt dort seinen Fuß hinein ohne deren Genehmigung.«
»Also ist unsere Unterhaltung komplette Zeitverschwendung.«
König schniefte, dann griff er in seine Hosentasche und legte eine Goldmünze auf den Tisch. Sie war echt, das wusste Nora, denn sie hatte sie im Wald gefunden, wo Bechstein sie für sie hinterlegt hatte. Vom Poltern und vom Glanz der Münze angezogen, zeigten sogar die beiden Männer am Nachbartisch Interesse.
»Ist was?«, raunzte Nora sie an, woraufhin sie verschämt wegschauten.
Ihr Gesprächspartner hatte die Münze so hingelegt, dass das G oben lag. G wie Grimm. Auf der Rückseite befand sich ein Wolfskopf.
»Es muss mehrere davon geben«, sagte König. »Erinnere dich, hat dein Vater dir als Kind jemals so eine gezeigt? Ebenfalls mit einem G, aber dafür mit einem Jägerhut.«
»Nein.«
»Bist du dir sicher?« Er hob die Münze hoch und hielt ihr die Seite mit dem Wolfskopf direkt vors Gesicht. »Nora, nach dem Tod deiner Familie waren wir in eurem Haus. Wir haben eine solche Münze in einem verschlossenen Schrank entdeckt. Das Zimmer mit den Geweihen, Jagdtrophäen und der kaputten Standuhr. Ich war dort, damals noch als blutjunger Kommissar, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Es gab jede Menge Wertgegenstände, aber die wurden nur exemplarisch auf dem Durchsuchungsprotokoll dokumentiert, weil sie nicht unmittelbar tatrelevant waren. Es legte zumindest nahe, dass es sich nicht um einen Raubmord handelte. Meine Kollegen haben die Münze in die Schatulle zurückgelegt. Verstehst du? Bei deinem Auszug muss sie noch dort gewesen sein. In dem Schrank im Jagdzimmer. Du bist die einzige Erbin gewesen, sie gehörte dir. Sie muss sich in deinem Besitz befinden.«
Sekundenlang blickte sie wie gebannt auf den Wolfskopf. Das Raubtier ängstigte sie für einen Moment, weil damit blutige Taten verbunden waren. Aber letztlich hatte Nora den Wolf besiegt.
»Warum fragst du nicht direkt, ob ich mitbekommen habe, wie mein Vater und mein Bruder Menschen gejagt haben?« Sie reckte trotzig das Kinn. »Das ist es doch, was du eigentlich von mir hören willst; wie es damals abgelaufen ist. Frag mich, ob ich mitbekommen habe, wie sie mit ihren Gewehren Hans Molder im Wald gejagt und erschossen haben.«
»Entschuldige, so sollte das nicht rüberkommen.« König ließ die Münze wieder in seiner Hose verschwinden. »Ich dachte nur …«
»Du dachtest, mein Vater gehörte zu Grimm. Und vielleicht stimmt das sogar, aber ich war damals ein Teenager, fast noch ein Kind. Ich weiß am allerwenigsten. Du warst damals also in dem Jagdzimmer meines Vaters? Du gehörtest damals zu der Soko? Dann verrate mir endlich, wer ihn, meine Mutter und meinen Bruder umgebracht hat.«
Er rieb sich das Gesicht, als schämte er sich, ihr länger in die Augen zu blicken. Weil er schwieg, redete auch Nora eine Weile nicht, sondern wartete, dass er sich rechtfertigte. Irgendwann beendete sie das gegenseitige Anschweigen.
»Du hast dich nie bei mir bedankt.«
»Legst du darauf Wert?«
Es war erstaunlich, wie gut er sie durchschaute. Erstaunlich auch, dass er sofort wusste, was sie meinte. »Nein, aber ich denke, das gehört sich so.«
»Danke«, kam es von ihm mit hörbarer Überwindung. »Ich dachte echt, ich würde da unten in dem Weinkeller verrecken.«
Ohne Noras Auftauchen in Bechsteins Villa wäre König garantiert nicht mehr am Leben gewesen. Er wäre jämmerlich an seinem eigenen Blut erstickt, wenn sie den mörderischen Anwalt nicht überwältigt hätte.
»Du solltest dich rasieren«, sagte sie.
»Sagt meine Frau auch ständig.«
»Die Glatze, meine ich.«
Er fuhr sich über den Kopf und die vereinzelten Härchen, von denen üblicherweise nach einer Rasur kein einziges zu sehen war. »Schätze, ich sehe ziemlich verwahrlost aus.«
Kommentarlos erhob sie sich. Als sie ihren Stuhl an den Tisch zurückschob, fing sie sich einen unfreundlichen Blick des Lokalbetreibers ein. Er hatte wohl kapiert, dass sie heute nichts mehr bestellen würde, offenbar war er doch auf zahlende Gäste angewiesen. Aber die Meinungen anderer Menschen über sie interessierten Nora nicht im Geringsten.
»Komm wieder auf die Beine, denn es ist noch nicht vorbei.«
Eigentlich hatte sie eine Nachfrage von ihm erwartet, stattdessen senkte er nur den Blick und nickte anhaltend. Sie beide wussten, dass Grimm nicht einfach verschwunden war. Sie wussten, dass möglicherweise weitere Verbrechen geschehen würden, wenn die Kriminalpolizei untätig blieb.



KAPITEL 3
Einen Monat später
Mit Abstand einer Armlänge blieb er vor dem Käfig stehen. Dann neigte er den Kopf ein wenig zur Seite, um sein Werk aus einem besseren Blickwinkel betrachten zu können. Die Gitterstäbe störten, also schloss er sogleich die Tür auf. Beim Öffnen quietschten die Scharniere leise. Nachher würde er das Metall ölen. Doch momentan wollte er diesen unbeschreiblich zwiespältigen Augenblick der Trauer und der Seligkeit verinnerlichen.
»Mein Vöglein schweigt«, säuselte er und legte einen Hauch Wehmut in seine Stimme, so als könnte sie ihn noch hören.
Wie friedlich schlafend lag die Frau auf dem kalten Boden. Ihr rechter Arm, der noch nicht vollständig verwandelt war, lag schützend wie ein Flügel über ihren Augen. Nur das Erbrochene und das Blut störten das beschauliche Bühnenbild. In der letzten Nacht war sie gestorben. An den Schmerzen, den Wunden und der Ausweglosigkeit. Gefangenschaft veränderte jedes Wesen. Zuerst emotional, dann mental und schließlich körperlich. Im dritten Punkt ganz besonders! Sie hatte länger durchgehalten als erwartet. Länger als die anderen beiden.
Schnell noch ein Foto, bevor er ihren Arm beiseiteschob. Er musste unbedingt ihre Augen betrachten. Wie bei allen Lebewesen veränderten sich die Augen nach Eintritt des Todes. Zunächst verfärbte sich die Bindehaut bräunlich, am Ende wurde sie trüb und schwarz.
»Ah, wie schrecklich schön!«, jauchzte er mit einem Hauch Verdruss.
Ihre Augenlider standen offen. Ein Anzeichen, dass sie weder friedlich eingeschlafen noch schmerzlos gestorben war. Vermutlich war ihr Herz immer schwächer geworden und hatte von einer Sekunde auf die andere aufgehört zu schlagen. Herzinsuffizienz. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hielt er das für das Naheliegendste.
»Davon brauche ich ein letztes Bild«, redete er mit der Toten und richtete das Kameraobjektiv direkt auf ihre Gesichtsmitte, um ihre strahlend blauen Augen für immer festzuhalten.
Ihre ursprüngliche Augenfarbe war bereits blau gewesen, aber mittels einer hauchdünnen Nadel hatte er noch ein paar kosmetische Veränderungen am Augapfel vorgenommen. Mit dem Farbton war er allerdings noch nicht vollauf zufrieden. Natürlich konnte man das Foto nachbearbeiten, aber das war nicht seine Intention. Ihm ging es darum, ein Kunstwerk zu schaffen und es gleichzeitig zu zerstören. Ähnlich wie dieser Banksy, der seine eigene Kunst sprichwörtlich geschreddert hatte.
Von Perfektion war er allerdings noch ein gutes Stück entfernt. Doch er lernte jeden Tag dazu. Beim nächsten Mal würde er sich mehr anstrengen und es geschickter anstellen. Sobald er die hier entsorgt hatte, würde er sich die Zeit nehmen und die Videos anschauen und jeden Arbeitsschritt studieren. Er hatte jede Minute ihres Martyriums aufgezeichnet. Sogar aus mehreren Perspektiven. Insgesamt verwendete er sechs Camcorder. Zwei für den Käfig, zwei für den Behandlungstisch und zwei für das Bett. Über dem Bett hing senkrecht von der Decke eine der Kameras, die direkt das Gesicht seines Vögleins aufnehmen sollte. Es blieb nie bei einem Gesicht, sondern bei Tausenden. Tausende Arten von Mimiken, die er sich einprägte. Mal schmerzvoll, mal verheult, mal flehend, mal stöhnend, mal völlig apathisch. Je nachdem, wie und mit was er an ihrem Unterleib herumexperimentierte.
Von der Frau zu seinen Füßen waren nicht bloß Stunden an Videomaterial zusammengekommen, sondern fast volle sieben Wochen! Im Märchen war die Sieben eine Glückszahl. Die Zeit mit ihr hatte ihm wahrlich sehr viele Glücksmomente geschenkt. Ihm und seinem Vögelchen.
Erst ganz am Ende, als ihre Stimme kaum mehr als ein Säuseln war, hatte sie ihn angebettelt, er möge sie ganz besitzen. Aber da war es bereits zu spät gewesen. Sie war ihm egal geworden. Vielleicht hatte er sich mit der Verwandlung deshalb nicht mehr so viel Mühe gegeben. Wenn er es recht betrachtete, sah sie mehr wie ein gerupftes Huhn als wie ein edler Vogel aus.
»Schade. Wirklich schade um das gute Material.«
Als Künstler verlor man schnell das Interesse an einem Objekt, wenn es sich als untauglich herausstellte. Dennoch war ihm dieses Werk besser gelungen als die anderen zuvor. Nur änderte das nichts daran, dass er es wie Müll entsorgen musste. Aber es würde auf Fotos und Videos weiterleben. Er begriff sich als eine Art Magier, allerdings mehr als ein Schwarzkünstler. Er war ein Hexenmeister. Um 1400 hätte man ihn bei lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen verbrannt. In der heutigen Welt wurden Malefikanten wie er allerhöchstens weggesperrt. Zum Schutz der Gesellschaft. Aber dafür musste man ihn erst einmal festnehmen. Und das würde niemals passieren. Dafür ging er bei der Planung zu sorgfältig vor.
Mit dieser Überzeugung packte er ihre langen schwarzen Haare und zerrte sie aus dem Käfig. Demnächst würde er sich eine neue Frau suchen.



KAPITEL 4
Einen Monat später
Nachdem Nora den Becher mit ihrer Urinprobe abgegeben hatte, wurde sie von der Arzthelferin gebeten, noch ein paar Minuten im Warteraum der Praxis Platz zu nehmen. Bei jeder Routineuntersuchung empfand Nora Unbehagen im Unterleib. Seit sie denken konnte, hasste sie Arztbesuche. Wann die Abneigung gegen Wartezimmer und Stethoskope bei ihr richtig angefangen hatte, konnte sie allerdings nicht mehr sagen. Bei Dr. Kronstädt, in dessen Haus sie nach dem Tod ihrer Eltern knapp vier Jahre gewohnt hatte, hatte sie das nicht so krass empfunden. Bei ihm hatte sie sich als Kind behütet gefühlt.
Während sie auf den Aufruf des Gynäkologen wartete, lenkte sie sich damit ab, die vergangenen Wochen zu resümieren. Sie erledigte ihre Aufgaben im LKA 34 gern und stets lückenlos, aber bislang lief es in der Abteilung ziemlich chaotisch, und Erfolg ließ auf sich warten. Ihr Vorgesetzter wirkte dauernd unkonzentriert, regelrecht genervt, wenn sie ihn auf angemessene Aufgabenzuweisung ansprach. Seit der Sache mit Tuchfeldt war im gesamten Landeskriminalamt der Wurm drin. Inzwischen war auch Konrad König als Leiter des LKA 11 zurück im Dienst, aber seitdem hatte er sich telefonisch kein einziges Mal bei ihr gemeldet. Lediglich eine E-Mail hatte er geschickt. Darin ging es um den Nachtclub, in dem sie und Kevin sich kennengelernt hatten.
»Frau Rothmann!«, rief die Praxisangestellte sie plötzlich auf, als Nora gedanklich bei der ersten Begegnung mit ihrer letzten Affäre war. »Dr. Seibold empfängt Sie jetzt im Behandlungszimmer.«
Im Behandlungszimmer! Als wäre Nora eine Irre. Vielleicht kam ihre Aversion gegenüber medizinischen Untersuchungen exakt von solchen Begriffen. Am Arzt selber konnte es jedenfalls nicht liegen. Dr. John Seibold verkörperte exakt das, was man einen stattlichen Mann nannte. Groß gewachsen, gewinnende Augen, manierlicher Empfang mit einem Händedruck, der einen nicht gleich in die Knie zwang und trotzdem Männlichkeit ausstrahlte.
»Ihre letzte Untersuchung war vor einem Jahr. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«
»Tut es«, antwortete Nora knapp.
Ihr Arzt wusste, dass sie sich ungern unterhielt. Erst recht, wenn es um ihre Person ging. Außerdem kannte er sie wahrscheinlich besser als jeder andere Mensch. Viele Personen gab es nicht, die sie bereitwillig an sich herumfummeln ließ. Zu ihrer Erleichterung hielt er sich nicht lange mit Small Talk auf, sondern erkundigte sich gezielt nach Beschwerden und ungewöhnlichen Vorfällen. Sie verneinte und er vervollständigte nach und nach seinen Bericht. Wie immer an diesem Punkt bat er sie, ihren Unterleib frei zu machen. Nora hatte kein Problem damit, vor ihm die Hosen hinunterzulassen. Noch bevor er zum Untersuchungsstuhl wies, legte sie sich darauf und stemmte ihre Füße gegen die Stützen.
»Heute besonders nervös?«, fragte er mit einem Lächeln, weil er ihre angespannten Waden wohl so interpretierte.
»Ich möchte es nur hinter mich bringen.«
Er desinfizierte seine Hände und nahm sich Latexhandschuhe aus einer Spenderbox. »Okay, ich bin mir sicher, es wird nicht wehtun.«
»Ich weiß, dass es nicht wehtut.«
Er lächelte sie an und zwinkerte ihr zu. »Und ich dachte schon, Sie hätten kein Vertrauen in meine Fähigkeiten. Bleiben Sie einfach locker, ich werde Ihnen jeden Schritt erklären, auch wenn Sie nicht zum ersten Mal hier sind. Wenn Sie bereit sind, taste ich jetzt ihre Bauchdecke ab.«
Nora starrte nach oben und bemühte sich um eine gedämpfte Atmung. Obwohl er tatsächlich behutsam vorging, beinahe schon zärtlich, empfand sie sich auf dem Stuhl als verwundbar und ausgeliefert.
»Sie machen das gut«, sagte er. »Es fühlt sich alles normal an. Ich untersuche jetzt Ihre Geschlechtsorgane.«
Für einen Moment schloss Nora die Augen. Ob er sich beim Betrachten von Vagina und Muttermund gedanklich auch an die medizinischen Fachbegriffe hielt? Er würde ja wohl kaum an Muschi denken. Dachten Frauenärzte überhaupt an irgendetwas Sexuelles, wenn sie Genitalien untersuchten? Vermutlich hatten sie das über, wie es jemandem, der täglich Steak aß oder so, mit Fleisch erging. Andererseits kannte sie keinen Metzger, der sich vegetarisch ernährte.
»Scheiße«, stieß sie bei einer seiner Berührungen aus.
Er zog schnell seine Hände weg. »Ist etwas passiert?«
»Nein, machen Sie weiter. Ich dachte nur eben …« Sie winkte ab. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich bin nur durcheinander wegen meiner Arbeit, Sie wissen schon, ich kann einfach nicht abschalten.«
»Sagen Sie mir, wenn Ihnen etwas unangenehm ist.« Trotz ihres sonderbaren Benehmens blieb er freundlich. »Haben Sie in letzter Zeit Medikamente eingenommen?«
»Seit drei Monaten schlafe ich schlecht. Wegen der Albträume.« Kurz überlegte sie, ob sie ihm davon erzählen sollte, wie ein Irrer mit einer Wolfsmaske ihre beste Freundin und deren Ehemann abgeschlachtet hatte. »Ich habe es mit Baldriantabletten versucht. Bringt nichts.«
»Der Baldrian ist wahrscheinlich noch schneller aus Ihrem Kopf als Ihre Träume.«
»Sie sollten Psychologe werden.«
»Manchmal bin ich für meine Patientinnen auch das. Darf ich weitermachen?«
Sie nickte stumm und er strich sein Spekulum mit einem Gleitmittel ein. Nachdem er es in sie eingeführt, ihre inneren Organe überprüft und einen Abstrich genommen hatte, taste er abschließend ihre Brüste ab.
»Hatten Sie Blutungen?«
»Meine Menstruation, ja, regelmäßig. Schwächer zwar, aber …«
»Nein, eine Menstruation halte ich bei Ihnen für ausgeschlossen. Es handelt sich vielmehr um Blutungen als Nebeneffekt der Umstellung Ihres Körpers.«
Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Nora begriff. »Ich bin schwanger?«
»Meinen Glückwunsch!« Er lächelte diesmal übers ganze Gesicht. »Sie erwarten ein Kind.«
»Sie müssen sich irren.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihren Urin untersucht. Kein Zweifel, Sie sind schwanger. Nach meiner Einschätzung befinden Sie sich etwa in der dreizehnten Schwangerschaftswoche. Natürlich möchte ich gleich weiterführende Untersuchungen vornehmen, um festzustellen, dass es dem Baby gut geht.«
»Halt, nein, warum reden Sie von einem Baby? Müsste es nicht Embryo heißen?«
»Mittlerweile dürfte es etwa so groß sein.« Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ er eine Spanne von etwa sieben Zentimetern. »Also kann man von einem Baby sprechen. Der Herzschlag sollte beim Ultraschall-Screening sichtbar sein. Ich werde es Ihnen zeigen. Allerdings wirken Sie nicht sonderlich glücklich über die Schwangerschaft.«
»Doch, ich … Ich bin nur überrascht. Warum habe ich das nicht bemerkt?«
Er zuckte mit den Schultern. »So etwas kommt vor. Sie sind da keine Ausnahme. Entschuldigen Sie, wenn ich das frage, aber wissen Sie, wer der Vater ist?«
»Da müsste ich erst nachsehen.«
»Nachsehen?«
»Ich …« Sie unterbrach sich, denn von ihrem kleinen Notizbuch, in dem sie alle ihre Sexpartner verewigte, wollte sie ihm dann doch nichts erzählen. Wenn Dr. Seibold von dreizehn Wochen sprach, konnte ohnehin nur Kevin Wittekind der Vater sein. »Mein Kind braucht keinen Vater.«
»Natürlich.« Er lächelte wieder. »Sie müssen damit klarkommen.«
Nora dachte an die Nächte mit Kevin zurück. Das war vor etwa drei Monaten gewesen. Seitdem saß er im Gefängnis, nachdem man die Leichenteile des Pädophilen Tom Tremmel in seinem Kellerabteil gefunden hatte.



KAPITEL 5
Am späten Nachmittag war er nun schon zum zweiten Mal mit ihr im Supermarkt einkaufen gewesen. Sie hieß Sandy Ahlmann. Endlich war er ihr zum ersten Mal richtig nahegekommen. Anfangs hatte er noch Abstand gehalten. Doch bereits in der Gemüseabteilung hatte er sich neben sie gestellt und den Brokkoli befingert, den sie Sekunden zuvor in der Hand gedreht und von allen Seiten begutachtet hatte. Zentimeter nur hatte er ihren Einkaufswagen beiseitegeschoben. Sie hatte es nicht bemerkt. Beim Vorbeigehen hatte er ihren Duft aufgesogen. Vielleicht bekam er den Namen des Parfüms noch heraus. Aber letztlich war die Duftmarke belanglos. Wichtig waren ihr Körper und vor allem ihr langes pechschwarzes Haar. Sie war etwas größer als er und total schlank. Winzige Brüste, wie er das liebte. Sie trug lange Hosen und eine Windjacke. In den letzten Wochen hatte er sie schon knapper bekleidet gesehen. In Shorts und T-Shirt, an den ersten warmen Frühlingstagen, als sie den Müllbeutel in den Tonnen vor dem Haus entsorgt hatte. Er bewunderte ihre durchtrainierten Arme und Beine. Nur berührt hatte er ihren Körper noch nicht, doch das würde sich schon sehr bald ergeben. Er fieberte dem Augenblick entgegen, wenn er ihre harten Waden abtasten und die Muskeln unter der Haut befühlen durfte. Vorerst musste er sich jedoch mit der Vorfreude darauf begnügen.
Im Supermarkt hatte er nicht nur das gleiche Kassenband wie sie benutzt, sondern am Parkplatz davor seine Waren in den Wagen direkt neben ihrem verstaut. Zweimal hatte sie ihren Seat umrundet, aber sie hatte das winzige Herz im Lack nicht bemerkt, das er nach dem Einparken mit dem Schlüssel an ihrem Heck eingekratzt hatte. Vielleicht fiel es ihr morgen bei Tageslicht auf. In dem Fall würde sie garantiert ihren On-off-Lover dahinter vermuten. Diesen Murat Henzel. Ein kleiner schleimiger Deutsch-Albaner, der Sandy Ahlmann gar nicht genug wertschätzte.
Er dagegen tat es ganz sicher. Er bekam einfach nicht genug von ihr. Für sein Kunstwerk hatte sie die perfekte Figur. Deshalb besuchte er sie jetzt an ihrer Wohnung. Er brauchte weder zu klingeln, noch das Treppenhaus zu betreten, er musste einfach nur vor dem Haus warten. Jeden Montag ging sie zum Volleyballtraining. Die Halle lag am Schillerpark, keine fünf Straßen von hier entfernt. Sie spielte in einem Damenteam in der 2. Bundesliga. Davon konnte man zwar nicht leben, aber es gehörte doch einiges an Talent, Disziplin, Ausdauer und vor allem Willen dazu. Disziplin, Ausdauer und Willen würde sie dringend benötigen, sobald er mit ihrer Verwandlung begann. Aber davon ahnte sie noch nichts. Er hätte auch eine andere Frau von ihrer Statur und mit ihrer Haarfarbe auswählen können, doch seit er sie vor drei Wochen zum ersten Mal gesehen hatte, war er voll und ganz auf sie fixiert. Er hielt sie für perfekt – genau wie zuvor Jana, Kirsten und Roxana.
»Mein kleines Vöglein«, redete er vor sich hin, während im Autoradio »Every Breath You Take« von The Police spielte.
Gerade als er an die letzten gemeinsamen Stunden mit Roxana dachte, parkte Sandy Ahlmann ihren Seat unweit von seinem Standort ein. Er rutschte tiefer ins Sitzpolster und beobachtete, wie sie ausstieg, sich ihre Sporttasche umhängte, das Auto verriegelte und natürlich zum Smartphone griff. Ständig tippte sie darauf herum. Kein Wunder, dass sie seine Anwesenheit im Supermarkt nicht bemerkt hatte. Sie war auch auf Instagram sehr aktiv. Mit ihrem Aussehen konnte man dort jede Menge Aufmerksamkeit erheischen. Mit nicht einmal zweitausend Followern zählte sie jedoch längst noch nicht als Influencerin.
»Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich bringe dich ganz groß raus.«
Nicht einmal bis zur Hauseingangstür kam sie. Zehn Schritte davor wurde sie abgefangen. Er war nicht der einzige Mann, der auf sie gewartet hatte. Dieser Murat kannte ihren Alltag ebenso, deshalb trat er in diesem Moment hinter sie, packte sie am Arm und wirbelte sie zu sich herum. Sie riss sich von ihm los. Streit entbrannte zwischen den beiden.
Für einen Augenblick wollte er aus seinem Wagen springen und einschreiten. Er hätte sich als Helfer in der Not aufspielen können. Aber mit Murat war nicht zu scherzen. Der Kerl trug immer ein Messer bei sich und verkehrte in Wettmafiakreisen. Es ging hauptsächlich um Betrug bei Pferdewetten. Da steckte Murat angeblich ganz tief mit drin. Deshalb war Sandy ja heute auch bei der Polizei vorgeladen gewesen. Sie hatte als Zeugin gegen ihren Freund aussagen sollen. Was sie gegenüber den Bullen geäußert hatte, wusste er nicht, aber beim Verlassen des LKA hatte sie sich mit einem Taschentuch die Tränen weggewischt. Und auch jetzt bekam er nicht mit, was das streitende Pärchen sich gegenseitig an die Köpfe warf. Aber allem Anschein nach wollte Sandy nichts mehr mit Murat zu tun haben. Recht so, bald schon würde sie einen neuen Freund haben. Einen sehr außergewöhnlichen Liebhaber.
Jetzt musste es nur noch regnen.



KAPITEL 6
Gewöhnlich bestellte Konrad König die Leute zu sich ins Büro. Am Dienstagvormittag suchte er ausnahmsweise Dieter Quast auf, um mit dem Leiter des LKA 34 unter vier Augen zu sprechen. Seit seiner Rückkehr in den Dienst spürte er, dass sich die Atmosphäre innerhalb des Landeskriminalamtes Berlin zum Negativen verändert hatte. Ausgehend von Wilhelm Tuchfeldts Suizid und der beispiellosen Mordserie von dessen Anwalt Bechstein, die auch einem Kriminalbeamten und dessen Frau das Leben gekostet hatte, war der Ton unter den Kollegen rauer geworden. Die Politik gab den öffentlichen Tenor an die Polizei weiter. Personalveränderungen und straffere Strukturen wurden verlangt. Jeder einzelne Posten würde auf den Prüfstand kommen, so hatte es die Landespolizeipräsidentin in einer medienwirksamen Stellungnahme ausgedrückt. Quasts Abteilung nahm der Senat dabei besonders ins Visier. Schließlich stammte der getötete Beamte aus dem Dezernat 34. Kriminalkommissar Benjamin Jasser war der Partner von Nora Rothmann gewesen. Zu seiner Beerdigung waren zahlreiche Politiker und hochdekorierte Polizisten vorgefahren. Senator Ochsmann hatte dem Kind des Polizisten als Erster die Hand gedrückt. Inzwischen war der Nachruf auf den jungen und stets loyalen Beamten im Nirwana des Intranets verschwunden. Eine Umsetzung von Rothmann war dafür längst noch nicht vom Tisch. Jeder wusste, dass Quast als Einziger seine schützende Hand über die Kriminalhauptkommissarin hielt, obwohl er sich damit selbst harscher Kritik aussetzte. Es traf Quast noch deutlich heftiger als König, dem man als Verantwortlichem der Mordkommission Versäumnisse in Bezug auf die Mordserie des Anwalts unterstellte. Derartige Vorwürfe bereiteten Königs Dickschädel jedoch nicht die geringsten Schmerzen. Da konnte man ebenso gut mit Spielzeugpatronen auf sein Herz schießen. Quast dagegen war stets auf einen tadellosen Ruf bedacht. Lieber die Füße stillhalten als einen Fehler zu machen, so lautete seine Devise. Mit Abwarten war er auf der Karriereleiter immerhin weit vorangekommen. In letzter Zeit schien er sich an die Sprosse der Leiter, auf der er stand, zu klammern. Er verbarrikadierte sich förmlich hinter seinem Schreibtisch und war telefonisch kaum zu erreichen.
»Man munkelt, du würdest still und heimlich deine vorzeitige Pension vorbereiten«, eröffnete König die Unterhaltung.
»Wenn das mit den Anschuldigungen der Führung gegen meine Abteilung so weitergeht, überlege ich mir diesen Schritt tatsächlich«, antwortete Quast und streckte seinen Wohlstandsbauch raus. »Dann sollen sie mir den Blöden zeigen, der diesen Laden freiwillig übernehmen will. Ein so dickes Fell bringen die wenigsten mit. Mein Nachfolger würde plötzlich nicht mehr zu seiner langjährigen Reihe zählen, weil er dann nämlich gegen die eigenen Leute ermitteln müsste. Das macht keinem Spaß, das kannst du mir glauben! Ich klebe seit Jahren auf diesem Stuhl, weil keiner diese Aufgabe machen möchte, aber einer sie machen muss.«
Im Dezernat 34 wurden Korruptions- und Polizeidelikte bearbeitet. Quast und seine Mitarbeiter waren ständig die Buhmänner. Nein, für kein Gehalt der Welt wollte König den Posten mit seinem Gegenüber tauschen.
»Wie geht es Nora?«
»Sie hat sich krank gemeldet.«
»Nora und krank? Dann muss es wirklich etwas Ernstes sein.«
»Wohl eher nicht. Sie sprach nur von einem Tag Auszeit, ihr Körper bräuchte wohl mal Schonung. Morgen will sie angeblich wieder fit sein.«
»Pflichtbewusst wie immer, die kleine Nora. Was würde das LKA nur ohne sie tun?«
Zustimmend brummte Quast. Er kannte die Details darüber, wie Nora König vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Jeder im LKA hatte die Geschichte gehört, die sich in der Villa des Killers zugetragen hatte. Nicht in allen Einzelheiten, aber so weit, dass sich jeder ein Bild von den Geschehnissen machen konnte. Doch selbst diese Leistung hatte Nora unter den Kollegen weitaus weniger Sympathiepunkte eingebracht als ihm. Etliche Polizisten hatten sich bei ihm privat zu Hause erkundigt, wie es ihm ging. Dabei hieß die Heldin eigentlich Nora. Bei ihr waren kaum aufmunternde Worte angekommen, soweit König es wusste. Als Ermittlerin im LKA 34 galt sie nach wie vor als Nestbeschmutzerin. Als Wölfin, die sogar ihre eigenen Kinder gefressen hätte. Dabei hatte sie nicht einmal Kinder. Eine Familie hätte ihr wahrscheinlich sogar gutgetan.
»Steht sie das Arbeitspensum durch?«, erkundigte König sich.
»Ich gebe ihr unverfängliche Aufgaben, bei denen sie nicht in die Schusslinie geraten kann.«
»In die Schusslinie.«
Quast rieb sich die feisten Wangen und starrte auf Königs zernarbtes Gesicht. »Entschuldige, du weißt, wie ich das meine.«
»Ach, mach dir über mich keine Gedanken! Ich werde Nora für meine Rettung auf ewig dankbar sein, aber diesmal ist es enorm wichtig, dass sie sich nicht in unsere Ermittlungen einmischt. Sie misstraut allen und jedem. Unter diesen Umständen kann man nicht mit ihr zusammenarbeiten. Daher wäre ich dir dankbar, wenn du sie anderweitig beschäftigst.«
»Nora hat ihren eigenen Kopf, aber ich sehe zu, was ich für euch tun kann. Ist das der einzige Grund, weshalb du hergekommen bist?«
»Eigentlich bin ich hier, um mit dir über Philipp Sandner und seine Rolle zu sprechen. Bevor Bechstein ihn umgebracht hat, war es seine Aufgabe, Noras Ermittlungen gegen Tuchfeldt zu überwachen und die späteren Ergebnisse unter den Tisch zu kehren. Tuchfeldt war erpressbar und hatte etwas zu verbergen. Er hat polizeiliche Akten und Daten manipulieren und sperren lassen. Inzwischen haben wir wieder Zugriff auf die elektronischen Vorgänge. Bei den Papierakten sieht es schlechter aus. Vielleicht hat er da auch selbst Hand angelegt und diese verschwinden lassen. Wie dem auch sei, er wurde von Sandner instruiert und gelenkt. Das geht aus bisher unveröffentlichten schriftlichen Konversationen zwischen den beiden hervor. Einen Teil davon haben wir in Tuchfeldts Tresor gefunden.« König atmete tief durch. »Leider weiß niemand, wer Sandner beauftragt hat. Es gibt keinerlei Unterlagen mehr von ihm im Senat. Da war jemand echt gründlich. Es ist fast so, als hätte er dort nie richtig gearbeitet. Als hätte es nur eine digitale Visitenkarte von ihm gegeben.«
»Sandner wurde ein halbes Jahr vor seinem Tod offiziell frühpensioniert. Ohne großes Tamtam, soweit ich erfahren habe.«
»Exakt, aber nach seinem Austritt war sein Senatsprofil noch aktiv. Gültige E-Mail-Adresse, gültiger Ausweis, gültige Telefonnummer. Die eingehenden Anrufe auf seinem Büroapparat wurden sogar umgeleitet. Auf eine nicht registrierte Mobilfunkrufnummer. Im Senat beruft man sich auf Identitätsdiebstahl. Für mich ist das alles schwer vorstellbar. Außerdem glaube ich nicht, dass Sandner eigenmächtig gehandelt und das allein organisiert hat. Du kanntest ihn, also frage ich dich, mit wem er Kontakt hatte. Wer sind die Hinterleute?«
»Hey, langsam, so gut kannte ich Sandner nun auch wieder nicht. Er war lange Zeit mein Ansprechpartner im Senat, das stimmt. Wir sind gut miteinander ausgekommen. Er war scharfsinnig, sachkundig, und man konnte sich auf sein Wort verlassen. Kurzum, jemand, mit dem man gern zusammenarbeitet. Daher habe ich mir auch keine Gedanken gemacht, als die Sache mit Tuchfeldt ins Rollen kam. Für mich war das alles stimmig. Frag mich also nicht, wie er das angestellt hat.« Er zuckte mit den Schultern und bügelte mit der flachen Hand über seine Schreibtischplatte. »Wenn du meine Einschätzung hören willst, für mich ist das alles ziemlich gruselig. Ich meine, da spaziert ein Phantom durch den Senat! Weil ich auf ihn hereingefallen bin, musste ich zuletzt vor einem Gremium Stellung nehmen. Bei der Anhörung hat man mich gehörig in die Mangel genommen. Man hat mir vorgeworfen, Teil eines Komplotts zu sein. Ist das zu fassen? Zum Glück konnte man mir keine Verfehlung nachweisen. Wie auch? Ich habe damit nichts zu tun. Wenn ich mich ganz ruhig verhalte, dann schaffe ich die letzten paar Jahre bis zur Pension ganz entspannt. Das ist das, was man mir von ganz oben mitgeteilt hat.« Mit dem Zeigefinger deutete er symbolisch zur Zimmerdecke. »Damit ist die Sache für mich definitiv abgeschlossen. Bei der Personalie Sandner haben andere versagt, aber davon will ich nichts mehr wissen. Und mal ehrlich, ich dachte, die Ermittlungen bezüglich Wilhelm Tuchfeldt wären nun auch endgültig abgeschlossen. Nach meinem Informationsstand wurde sogar nachträglich ein handschriftlicher Entwurf eines Abschiedsbriefs im Tresor seiner Villa gefunden.«
König nickte. Einen solchen Brief gab es tatsächlich. Und auch Bechstein hatte von Tuchfeldts dünnem Nervenkostüm gewusst. »In der Villa, die er sich von seinem Beamtengehalt allein niemals hätte leisten können. Daher sind für mich die Ermittlungen zu dem, was Tuchfeldt wusste oder getan hat, längst noch nicht beendet. Wir wissen, dass ein Nutzer namens Friedrich Brecht über Tuchfeldts Zugangskennung mehrfach Zugriff auf das polizeiliche System hatte. Friedrich Brecht ist jedoch nicht der richtige Name, sondern ein Alias. Ich will herausfinden, welche Person hinter dem Pseudonym steckt.«
»Friedrich Brecht«, wiederholte Quast und zuckte mit den Schultern. »Ein Pseudonym also … Hat das was mit dieser angeblichen kriminellen Vereinigung im Darknet zu tun, von der man jetzt laufend hört? Neben Tuchfeldt soll dieser Andrzej Raschun da irgendwie mit drinhängen. Du weißt schon, der Wolf vom Grunewald. Seine Taten sollen Teil eines perversen Spiels gewesen sein.«
Raschun war auch so ein wunder Punkt, der König schmerzlich zusetzte. Der Häftling wusste etwas, hatte aber bei den letzten beiden Vernehmungsversuchen in der JVA nur geschwiegen. Er war der Schlüssel zu dem Projekt Grimm, wie Bechstein es genannt hatte, aber alles, was König bisher von ihm als Hinweis bekommen hatte, waren kryptische Äußerungen. In Bezug auf seine Taten hatte er vom perfekten Verbrechen gesprochen. Was für ein irrwitziger Gedanke!
»Raschuns elektronische Akten befinden sich zum Glück wieder in unseren Händen«, antwortete König. »Wir gleichen sie gerade mit den Gerichtsunterlagen ab, um herauszufinden, warum Tuchfeldt sich dafür interessiert hat. Was auch immer wir dabei herausfinden, Raschun ist längst nicht so clever, wie er sich darstellt. Der Mann ist ein minderbemittelter Sadist, der in seiner eigenen Welt lebt. Ein fanatischer Psycho, so würde ich ihn einschätzen. Ich denke nicht, dass er klug genug ist, irgendwelche Strippen zu ziehen. Dann schon eher Tuchfeldt, aber wie es aussieht, war der nur eine Marionette. Leider können wir ihn nicht mehr befragen.«
»Und Kevin Wittekind, was wisst ihr über ihn?« Quast wartete keine Antwort ab. »Ich frage wegen Nora. Hab gehört, die Staatsanwaltschaft verliert langsam die Geduld, weil es keine Fortschritte bei den Ermittlungen gegen ihn gibt. Tom Tremmels Todesumstände sollen nach wie vor ungeklärt sein, obwohl man die Leiche bei Wittekind gefunden hat. Mir wäre es lieber, er würde im Gefängnis bleiben. Schlimm genug, dass Nora mit ihm im Bett war. Wenn du etwas für sie tun willst, dann halt den Typen für immer von ihr fern.«
König konnte sich nicht vorstellen, dass Quast wirklich Einblick in den Sachstand im Dezernat 11 hatte. Selbst wenn es einen Zuträger gab, hütete König die Ermittlungsergebnisse zum Fall Fußfessel ganz besonders. »Sorge lieber dafür, dass Nora Abstand zu Wittekind hält, das halte ich für deutlich sinnvoller. Was die Todesumstände von Tom Tremmel angeht, kann ich dir versichern, dass mein Team erstklassige Aufklärungsarbeit leistet. Also ja, ich werde mir Kevin Wittekind vorknöpfen.«
Quast nickte vielsagend und legte die Hände zusammen. »Ich würde es begrüßen, wenn der Fall bald aufgeklärt wird. Dann hätte auch Nora endlich Klarheit über diesen Mann.«



KAPITEL 7
Obwohl Nora bereits zwei Termine im Gesprächszimmer des Psychosozialen Dienstes der Berliner Polizei abgesessen hatte, fühlten sich die Räume noch immer fremd an. Vielleicht kam das von der längeren Pause. Vor zwei Monaten hatte sie die Therapiestunden – wenn man da überhaupt von einer Therapie sprechen konnte – abgebrochen, weil sie keinen Sinn in den Beratungen gesehen hatte. Für den heutigen Tag versuchte sie, ihre Vorbehalte abzulegen. Deshalb kam sie sogar von sich aus hierher.
»Ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, die Sitzungen wiederaufzunehmen«, bekräftigte sie Janosch Querschläger, der nicht nur eine psychologische Ausbildung hatte, sondern auch seit mehreren Jahren für die Polizei arbeitete.
»Dass Sie darüber erfreut sind, sagten Sie bereits am Telefon.«
»Aber da war ich mir unsicher, ob Sie tatsächlich auftauchen würden.«
Sie saßen sich in drehbaren Sesseln gegenüber. Es befand sich kein Tisch oder sonst ein Möbelstück zwischen ihnen. Der Raum war schlicht, aber dennoch freundlich eingerichtet. Die Blätter der Topfpflanzen wirkten saftig und die Tapete mit dem Bambusmuster nicht übertrieben klischeehaft. Nur die Taschentuchbox auf einem kubusförmigen Hocker störte Nora. Als ob sie vor einem Fremden in Tränen ausgebrochen wäre.
»Frau Rothmann?«
»Ja.«
Er hatte wohl eine Frage gestellt, die er freundlicherweise wiederholte. »Würden Sie mir verraten, weshalb genau Sie gekommen sind?«
Sie überlegte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
»Trotzdem gibt es einen Grund, nehme ich an. Lassen Sie sich Zeit.«
»Niemand hat mich geschickt, falls Sie das denken, ich bin aus freien Stücken hergekommen. Also kann ich jederzeit gehen, nicht wahr?«
Querschläger schmunzelte und breitete einladend die Arme aus. »Das steht Ihnen selbstverständlich frei.«
»Herr Quast hat nichts damit zu tun«, betonte sie.
»Sie können trotzdem stolz sein, einen Vorgesetzten wie ihn zu haben. Er macht sich Sorgen, dass Sie in der momentanen Verfassung den beruflichen Anforderungen nicht gewachsen sind. Zu einer solchen Einschätzung würde nicht jeder Abteilungsleiter kommen, glauben Sie mir.«
Natürlich kannte sie Dieter Quasts Standpunkt. Mehrfach hatte er ihr geraten, eine Auszeit zu nehmen. Die Beantragung einer Kur wäre nach den traumatischen Ereignissen der letzten Monate problemlos durchgegangen. Querschläger hätte ihr vermutlich sogar ein Trauma bescheinigt und dem medizinischen Dienst einen entsprechenden Bericht vorgelegt, was einen Kuraufenthalt beschleunigen konnte.
»Habe ich ihm jemals Anlass zu solch einer Beurteilung gegeben? Ich meine, habe ich jemals meine Arbeit nicht geschafft?«
»Sie müssen sich vor mir keinesfalls rechtfertigen. Doch nach meiner Erfahrung befinden sich Menschen mit Ihren Erlebnissen danach permanent in einem psychischen Ausnahmezustand. Mir und den meisten anderen würde es definitiv so gehen. Innerhalb kürzester Zeit mussten sie den gewaltsamen Tod von Ihnen nahestehenden Menschen verkraften, dann mussten Sie in Notwehr einen Serienmörder erschießen und schließlich wird auch noch ein Bekannter von Ihnen für den Mord an einem Pädophilen in Untersuchungshaft gesteckt.«
»Wir waren dreimal im Bett, da würde ich von einer flüchtigen Bekanntschaft reden. Ich habe ihn kein einziges Mal gebeten, zum Frühstück zu bleiben.«
Damit hatte sie ihre Beziehung zu Kevin Wittekind hoffentlich deutlich skizziert. Noras rechte Hand wanderte auf ihren Bauch. Darin befand sich wahrscheinlich ein Baby von ihm. Schon lange hatte sie sich ein Kind gewünscht, jetzt fühlte es sich wie ein Fremdkörper an. Sie fragte sich, ob sie das als Mutter durchstehen würde. Gab es eine Regel, die besagte, dass der Erzeuger ein Recht darauf hatte, es zu erfahren? Mit einem Kind würde vermutlich alles besser werden, redete sie sich ein. Sie war ja auch einmal ein Kind gewesen. Ihre Eltern hatten sie geliebt. Bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr war es eine behütete Kindheit gewesen. Zumindest glaubte sie fest daran. Ihre Erinnerungen waren in manchen Punkten lückenhaft. Vor allem die gemeinsame Zeit mit der Nachbarstochter Fiona weckte widerstrebende Gefühle. Schneeweißchen und Rosenrot, die sich liebenden Schwestern. Aber waren Fiona und Nora so innig miteinander verbunden gewesen, wie die Mädchen in dem Märchen dargestellt wurden? In den Werken der Brüder Grimm tauchten oft auch gegensätzliche Geschwisterpaare auf.
Während sie versuchte, ihre Empfindungen einzuordnen, schien Querschläger erneut erheitert. »So genau wollte ich eigentlich gar nicht wissen, wie Ihre Beziehung zu diesem Mann ist.«
»Was?«, fragte Nora, weil sie unkonzentriert war.
»Ich sehe, dass es Ihnen schlecht geht. Sie sehen entsetzlich geschafft aus, wenn ich das so sagen darf. Was ist los?«
Andere Kollegen hatten sie bereits auf ihren übermüdeten Eindruck hingewiesen. Tatsächlich fühlte sie sich permanent schlapp. Selbst Wasseraufkochen kam in letzter Zeit einer Mammutaufgabe gleich. Abends schaffte sie kaum, den Fernseher anzuschalten, weil sie vorher einnickte. Hätte sie ihren Zustand beschreiben sollen, dann hätte sie angegeben, es sei, als würde sie zwei Leben leben, die Nächte aber auf beide aufteilen. Nicht erst seit ein paar Wochen, sondern schon mehrere Monate ging das so. Vielleicht sogar schon ein halbes Jahr. Der Schwangerschaftsumstand kam da allerhöchstens erschwerend hinzu. Eine unerklärbare Unruhe war zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Vielleicht war das der eigentliche Grund, weshalb sie hier war. Vielleicht erhoffte sie sich von Janosch Querschläger Hilfe. Der Mann, der höchstens etwas älter als sie war, wirkte in diesem Raum sogar recht sympathisch und beruhigend auf sie. Außerdem fand sie ihn attraktiv. Bis auf die Sommersprossen um die Nase vielleicht. Sommersprossen bei Männern törnten Nora ab.
»Jemand aus meiner Vergangenheit ist plötzlich wieder in mein Leben getreten«, plapperte sie los und stockte dann.
»Ein Verwandter?«
»Eine Freundin. Zumindest war sie eine Zeit lang meine Freundin.«
»Sie haben sich gestritten?«
Nora dachte an den Abschied von Fiona. An den Tag, als der große Möbelwagen vor der Villa der Nachbarsfamilie geparkt hatte. Ein Lkw mit einem grünen Kofferaufbau und neonroter Aufschrift. »Sie hat mich hintergangen und im Stich gelassen.«
»Wann war das?«
Nora versuchte, sich an das genaue Datum zu erinnern. »Das ist sehr lange her. Ich war ein Kind.«
»Und sie beide haben sich seitdem nicht wiedergesehen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Möchten Sie mir den Namen der damaligen Freundin verraten?«
Bei der Frage öffnete sie leicht den Mund, hielt sich dann aber zurück. Im Grunde wollte sie nicht über Fiona sprechen. Querschläger sollte ihr helfen, mit der neuen Situation zurechtzukommen. Sie wollte eigentlich über ihre Schwangerschaft reden.
»Wozu sollte der Name für Sie wichtig sein? Ich meine, ich werde den Kontakt sowieso wieder abbrechen.«
»Das ist Ihr gutes Recht.«
»Ja, allerdings.« Nora merkte, wie sich ihre Stimme verdunkelte, dabei hatte Querschläger nichts Falsches gesagt. »Es tut mir leid.«
»Was tut Ihnen leid?«
»Dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«
Als sie sich erhob, schnellte auch Querschläger aus seinem Sessel.
»Bitte, Frau Rothmann! Ich will Sie wirklich zu nichts drängen. Aber rufen Sie mich gern an, wenn es Ihnen besser passt und Sie sich im Klaren sind, was Sie mir erzählen wollen. Versprechen Sie mir das?«
Sekundenlang starrte sie auf seine offene Handfläche, die er ihr wie bei einer Vereinbarung hinhielt. Sie vermied den Handschlag und ging zur Tür.
»Ich melde mich.«



KAPITEL 8
Der Wetterbericht hatte nicht gelogen. Pünktlich wie angekündigt setzte am Abend Regen ein. Beim Blick aus dem Fenster fiel Sandy Ahlmann wieder ein, weshalb sie keinen Regen mochte. Die Straßen von Berlin wirkten dann immer besonders unheimlich. Tiefster Frühling – und das Wetter vermieste einem die Stimmung. Ursprünglich hatte sie mit ihrer Freundin Tanja aus der Mannschaft zum Holzmarkt gehen und an der Spreelunke gemeinsam etwas trinken wollen, aber bei dem Wetter machte es auf dem Erwachsenenspielplatz keinen Spaß. Dann doch lieber in den Club Blackdoor? Kaum dass sie an das Blackdoor gedacht hatte, verging ihr auch noch der letzte Rest guter Laune. Vor drei Wochen hatte Sandys Mannschaftskollegin dort ihren neuen Typen kennengelernt. Ein Medizinstudent mit reichen Eltern. Der hatte sogar sein eigenes Haus. Seitdem redete Tanja von nichts anderem. Cornelius hier, Cornelius da!
»Puh!«
Während Tanja allein schon den Namen vergötterte, musste Sandy dabei ständig an einen Vampir denken. Besonders, da Cornelius immer blass wirkte, was er durch stylish bunte Klamotten zu übertünchen versuchte. Vergeblich.
Sandy schaute auf ihr Smartphone. Keine Nachricht von Tanja.
»Wie es aussieht, wird Netflix mein Abendprogramm.«
Seit Cornelius’ Auftauchen war Volleyball für Tanja nicht mehr so wichtig. Sogar das gestrige Training hatte sie seinetwegen geschwänzt. Und für heute war Sandy offenbar auch abgemeldet.
Enttäuscht legte sie ihr Handy ab. Auf halber Strecke in die Küche, wo sie sich einen Fitnesscocktail rühren wollte, spielte der Klingelton. Vielleicht Tanja, um sich zu entschuldigen? Von wegen, beim Blick auf die angezeigte Nummer beschleunigte sich vor Aufregung ihr Herzschlag und ihre Laune sackten völlig in den Keller.
»Was willst du denn noch?«, blaffte sie ins Telefon, nachdem sie abgehoben hatte. »Ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich nichts mehr von dir hören will.«
»Liebste Sandy«, flehte Murat förmlich. »Ich wollte …«
»Ist mir egal, was du wolltest! Ich habe dich schon aus meiner Kontaktliste geschmissen und bei WhatsApp blockiert. Reicht das nicht?«
»Deswegen rufe ich ja an. Du reagierst nicht auf meine Nachrichten.«
»Du bist ein Stalker, weißt du das?«
»Nein, bin ich nicht.«
»Doch, und wie! Und ein Schläger bist du auch. Schlägst Frauen!«
»Ich habe dich nicht … Es war nur ein Schubs. Ein Versehen! Ich wollte dir nicht wehtun, aber du hast mich provoziert, jawohl! Genau genommen bist du eigentlich selbst schuld.«
»Sag mal, bist du bescheuert? Wann kapierst du es endlich? Wegen deiner Scheißwetten musste ich bei den Bullen jetzt schon zum zweiten Mal aussagen. Kannst du dir vorstellen, wie die mich ausgequetscht haben? Die haben mir lauter kriminelle Sachen über dich erzählt. Du würdest gewaltsam Geld eintreiben und Leute mit getürkten Wettquoten über den Tisch ziehen.«
»Ich habe es dir doch erklärt! Keine Ahnung, wie die darauf kommen. Die wollen mir was anhängen. Ich habe mit Wetten nichts am Hut, verstanden? Also hör auf, so mit mir zu reden. Sonst werde ich wirklich ungemütlich.«
Natürlich stritt er alles ab und behauptete, von illegalen Wetten habe er keine Ahnung. Wahrscheinlich befürchtete er, dass die Kripo ihr Handy abhörte. In dem Fall allerdings hätten die Bullen auch erfahren, dass sie gestern bei ihrer Vernehmung nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber das war ihr jetzt auch egal. Für Murat hatte sie das letzte Mal gelogen. Sie wollte diesen Kriminellen einfach nur noch loswerden.
»Es ist aus zwischen uns!«
»Nein, ist es nicht.«
»Ich beende jetzt das Gespräch!«
»So kommst du mir nicht davon.«
»Ach, hetzt du mir dann deine Mafialeute auf den Hals, oder was?«
Bevor er antworten konnte, klingelte es an der Wohnungstür. Sandy zuckte zusammen. Sie ging in den Flur, jedoch keinen Meter weiter.
»Bist du das?«, fragte sie Murat.
»Was bin ich?«
»Stehst du vor meiner Wohnung?«
»Was redest du für einen Quatsch? Ich bin geschäftlich unterwegs. Geschäfte, verstehst du?«
»Ich warne dich!«
Abermals läutete die Klingel. Sandy rannte zum Küchenfenster und schaute nach, ob irgendwo Murats Audi parkte. Als sie sein Auto nirgendwo sah und es zum dritten Mal klingelte, schlich sie zur Wohnungstür und schaute durch den Türspion.
»Wer ist da bei dir?«, hörte sie Murat im Handy reden. »Hast du einen neuen Lover?«
Statt ihm eine Antwort zu geben, drückte sie ihn weg. Im Treppenhaus stand ein Polizist.
»Frau Ahlmann!«, rief der Uniformierte von draußen.
»Was wollen Sie?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.
»Unten auf der Straße wurden mehrere Kennzeichentafeln gestohlen. Wir nehmen an, Ihr Wagen ist auch betroffen. Ihr vorderes Kennzeichen fehlt.«
»Mein vorderes Kennzeichen?«
»Würden Sie bitte aufmachen und sich die Sache mit uns gemeinsam ansehen?«
Zögerlich öffnete sie die Tür. Der Beamte lächelte sie freundlich an. Von seinem durchnässten Notizblock las er ihr Kennzeichen ab. »Der rote Seat, das ist doch Ihrer.«
»Ja, wieso denn …?« Sie stellte die Frage nicht zu Ende. Woher sollte der Polizist wissen, warum jemand ausgerechnet ihr Kennzeichen gestohlen hatte? »Sind Sie allein hier?«
Er schüttelte den Kopf. »Mein Partner ist draußen und läuft die Parkreihen ab, ob noch mehr Anwohner betroffen sind. Aktuell haben wir vier Fälle.«
Vier Fälle. Er redete zumindest wie ein Polizist, aber sicher war sie sich bei der Uniform nicht. Was die drei blauen Sterne auf den Schultern bedeuteten, wusste sie auch nicht. Ohne dass sie danach fragte, zeigte er seinen Dienstausweis vor. Obwohl sie das Pappding sekundenlang anglotzte, hätte sie einen echten Ausweis ohnehin niemals von einem falschen unterscheiden können.
»Was heißt das jetzt?«, wollte sie stattdessen wissen.
»Schnappen Sie sich einen Regenschirm und dann schauen wir uns gemeinsam Ihr Fahrzeug an. Vielleicht fällt Ihnen noch etwas auf. Mein Kollege und ich machen ein paar Bilder, schauen nach, ob wir noch irgendwelche Spuren finden, und dann schreiben wir die Sache zur Fahndung aus. Sie müssen sich nur um eine neue Tafel kümmern, sonst können Sie nicht fahren.«
»Scheiße, auch das noch.«
»Stimmt etwas nicht?«
»Mein Ex-Freund …«
»Verdächtigen Sie jemanden aus Ihrem Bekanntenkreis?«
Sandy schaute auf ihr Handy, mit dem sie eben noch mit Murat telefoniert hatte. »Was? Nein, ähm … Ich ziehe mir schnell etwas über.«
Sie nahm ihre Lederjacke vom Haken und griff nach ihrem Regenschirm. Dann eilte sie dem Polizeibeamten hinterher.
»Sehen Sie den Transporter dort?«, fragte er, als sie den Gehweg betraten. »Dem haben sie das hintere Kennzeichen geklaut.«
Den schwarzen Transporter, der mit geöffneten Heckklappen unmittelbar vor ihrem Seat parkte, konnte sie wohl kaum übersehen.
»Die Ganoven machen das öfter so«, erklärte der Polizist. »Immer gleich von zwei Fahrzeugen die Kennzeichen stehlen, meine ich, um zu wechseln.«
Nachdem sie sich mit eigenen Augen vom Fehlen ihrer Tafel überzeugt hatte, blickte sie sich um. »Wo ist denn der Eigentümer des Transporters und wo Ihr Kollege?«
Der Beamte sah über seine Schulter, als wäre ihm die Abwesenheit der beiden auch erst jetzt aufgefallen. »Die sind bestimmt um die Ecke, wo unser Streifenwagen steht. In der Turiner Straße haben sie auch zugeschlagen.«
»Ziemlich leichtsinnig, den Wagen offen stehen zu lassen«, sagte Sandy, während sie sich neugierig in den Laderaum des anderen Fahrzeugs beugte, in dem jedoch nur eine alte Matratze und eine Rolle Panzertape lagen. »Na ja, viel zu holen ist hier drin eh nicht.«
»Ich denke, es wird ausreichen«, hörte sie es dicht hinter sich.
»Was?«, fragte Sandy im Herumdrehen, aber da wurde sie bereits in den Transporter gestoßen.
Verdeckt vom Regenschirm, drosch der Polizist auf sie ein, bis sie die Besinnung verlor.



KAPITEL 9
Seit fast zwei Stunden stand das Päckchen unangetastet auf dem Küchentisch. Eine Nachbarin hatte es für Nora während ihrer Abwesenheit angenommen. Bis auf die Initialen SW stand kein Absender darauf, aber anhand der zwei Buchstaben erahnte Nora, wer es ihr geschickt hatte. Snow-White. Nicht Schneewittchen, sondern Schneeweißchen. »Snow-White and Rose-Red« lautete der Titel des Grimm’schen Märchens im Englischen. Schneeweißchen hatte das Päckchen natürlich nicht an Rosenrot adressiert, wie Nora sich früher als Kind beim Spielen genannt hatte. Fein säuberlich ausgedruckt standen Noras vollständiger Name und ihre Adresse auf dem Versandaufkleber.
»Warum tut sie das?«, fragte Nora sich, dabei kannte sie die Antwort.
Auf diese Weise buhlte Fiona um Noras Aufmerksamkeit. Warum auch immer. Fast hätte sie Janosch Querschläger mehr über ihre einstige Freundin erzählt, dabei hatte sie es nicht einmal geschafft, ihr eigentliches Problem anzusprechen. Ihre Schwangerschaft beschäftigte sie momentan sehr. Zum wiederholten Male an diesem Tag wanderten Noras Finger behutsam über ihren Bauch. Ihr Blick glitt vom Karton zum Küchenmesser und weiter zu ihrem Handy. Sie hatte mehrere Anläufe unternommen, Dr. Samuel Kronstädt anzurufen und ihm zu berichten, dass sie ein Baby erwartete. Nach dem Tod ihrer besten Freundin war der ehemalige Kinderarzt ihr einziger verbliebener Vertrauter. Aber schlussendlich hatte Nora jeden neuen Anwahlversuch abgebrochen. Sie wollte den Zweiundsiebzigjährigen nicht mit ihren Selbstzweifeln belasten. Nun saß sie unentschlossen am Küchentisch; mit einem nicht geführten Telefonat und einem ungeöffneten Päckchen.
»Snow-White«, flüsterte sie den Namen, den Fiona in den E-Mails der letzten Monate benutzt hatte.
Es waren immer nur kurze Nachrichten gewesen. Fiona hatte ihr in den zurückliegenden Monaten unvollständige Hinweise zu dem Projekt Grimm gegeben. Nora hatte nie darauf geantwortet. So war auch die eine entscheidende Frage bisher nicht gestellt worden: ob sie beide sich nach so langer Zeit endlich wieder einmal treffen wollten. Garantiert erwartete Fiona, dass Nora den ersten Schritt zur Versöhnung unternahm.
»Aber das werde ich nicht.«
Zögerlich griff sie zum Messer, drehte es mehrmals in der Hand und setzte die Spitze dann am Klebeband an. Mit drei Schnitten war das Päckchen geöffnet. Darin lag ein Buch mit dem Titel »Die Märchen, wie sie die Grimms nie erzählt haben«. Es war eine alte Ausgabe aus den Sechzigerjahren. Der Autor war Ludwig von Ambrosch. Statt darin zu blättern, legte sie es vor sich ab und betrachtete den Namen. Dann rief sie auf dem Smartphone das Foto auf, das die Tochter ihres verstorbenen Kollegen Benjamin Jasser ihr einst im Auftrag eines Mörders gegeben hatte. Es handelte sich um das Foto, das die Ruhestätte von Jacob und Wilhelm Grimm auf dem Alten St.-Matthäus-Kirchhof zeigte. Allerdings waren nicht deren Gräber wichtig gewesen, sondern der versetzt dahinter stehende Stein mit dem Namen und den Lebensdaten von Ludwig von Ambrosch. Bis zu seinem Tod hatte Ambrosch darauf beharrt, ein Nachfahre der berühmten Familie Grimm zu sein. Eine Lüge, wie sich nach langen Rechtsstreitigkeiten herausgestellt hatte. Doch trotz eindeutiger Beweise hielten dessen Nachkommen noch immer an der Behauptung fest.
Eine Weile starrte Nora auf das Display, dann legte sie das Handy beiseite. Der Mörder Bechstein hatte ihr das Foto nur aus einem Grund zukommen lassen: Es sollte sie zu dem Projekt Grimm führen. Und jetzt hatte sie auch noch ein Buch erhalten, das möglicherweise ebenfalls einen Hinweis darstellte. Ludwig von Ambrosch war im Jahr 2001 gestorben. Das Darknet hatte es da in der heutigen Form noch nicht gegeben. Daher war es fraglich, ob zu seinen Lebzeiten schon eine kriminelle Plattform namens Grimm bestanden hatte. Wohl eher nicht. Ambroschs ältester noch verbliebener Nachkomme war Gerd von Ambrosch; ein kranker, aber schwerreicher Unternehmer, der nicht nur diverse Immobilien in und um Berlin besaß, sondern dem auch einige Clubs gehörten, darunter das berühmte Blackdoor. Sollte etwa Gerd von Ambrosch hinter dem Projekt Grimm stehen?
Wie automatisch streckten sich ihre Finger nach dem Buch aus. Es handelte sich um Märchen, die erst durch die Brüder Grimm Bekanntheit erlangt hatten, insgesamt zwanzig an der Zahl. Darunter befanden sich Geschichten wie »Rotkäppchen«, »Schneewittchen«, »Hänsel und Gretel« und »Aschenputtel«. Bei dem Märchen von Schneeweißchen und Rosenrot hielt Nora in Erinnerung an Fiona inne. Ludwig von Ambrosch hatte die Geschichten nicht einfach nacherzählt, sondern, wie es schien, bis zu den ursprünglichen Quellen recherchiert und die Originalerzählungen schonungslos wiedergegeben. Bechstein hatte bei seinen Taten davon gesprochen, dass in »Rotkäppchen« am Ende der Wolf alle auffrisst und triumphiert. Zudem wusste Nora, dass die Erstauflage der Brüder Grimm etliche menschenverachtende Geschichten enthielt. Geschichten, die in späteren Ausgaben entfernt worden waren. Ludwig von Ambrosch allerdings schien in seinem Buch noch einen Schritt weiter gegangen zu sein. Bereits das Vorwort begann mit einem richtungsweisenden Satz: »Jedes Märchen hat seinen wahren Ursprung.«
Darüber dachte sie einen kurzen Moment nach und klappte den Buchdeckel zu.
»Die Märchen, wie sie die Grimms nie erzählt haben«, las sie den Titel noch einmal laut und diesmal schlug ihr Herz schneller.
Vielleicht wollte Fiona ihr mit dem Buch Angst einjagen. Vielleicht war das ihre Art, um sich an Nora für die Zurückweisung zu rächen.



KAPITEL 10
Rückblick
Nora und Fiona wurden sichtlich älter. Zwei Jahre kannten sie sich nun schon, und Nora beobachtete während dieser Zeit, wie der Körper ihrer Freundin langsam frauliche Formen annahm. Ihre Hüften wurden breiter, wodurch sie insgesamt weniger zerbrechlich wirkte. Zusammen mit ihrer schlanken Taille betonten sie ihre gewonnene Weiblichkeit. Natürlich konnten die Jungs kaum noch ihre Blicke von ihrem T-Shirt nehmen, unter dem sich immer deutlicher Brüste formten. Einerseits faszinierte Nora diese Entwicklung, andererseits wünschte sie sich, sie selbst würde ewig knabenhaft bleiben. Seit Neustem zog sich Fiona beim Spielen im Wald sogar splitternackt aus und rannte im Slalom um die Bäume. Mit ihren hellblonden Haaren und der schneeweißen Haut wirkte sie dabei wie eine Waldfee. Für Fionas freizügige Art schämte sich Nora. Allerdings riskierte sie neugierige Blicke auf Fionas zunehmenden Haarwuchs im Intimbereich und unter den Achseln. Natürlich bemerkte es Fiona.
»Schau es dir ruhig an!«, sagte sie dann immer. »Das ist das, worauf die Jungs stehen.«
Ihre Freundin war eindeutig frühreif, so hatte Noras Mutter es ausgedrückt, als sie wieder einmal schlecht über die Nachbarn geredet hatte. Aber eigentlich hätte Noras Mutter das gar nicht erwähnen müssen, jeder merkte allein schon an Fionas Sprache, dass bei ihr die Pubertät voll zuschlug.
»Deine Mutter hat eine Affäre, wusstest du das?«, fragte sie, als Nora sie zum ersten Mal durch ihr Haus führte.
»Quatsch, was denn für eine Affäre?«
»Mit meinem Vater.«
»Du spinnst!«
»Doch, glaub mir. Ich habe gesehen, wie sich die beiden umarmt haben.«
»Wann soll denn das gewesen sein?«, blieb Nora skeptisch.
»An dem Tag, als die Zufahrt zu eurem Grundstück mal wieder überschwemmt war und dein Vater die Entwässerung bei uns dafür verantwortlich gemacht hat. Und danach im Supermarkt, als deine Mutter zufällig allein einkaufen war. Da hat sie sogar gelächelt, als sie uns gesehen hat.«
»Meine Mutter kann euch nicht leiden.«
»Pah, das gibt sie vor!«
Bevor Nora Einwände vorbringen konnte, tollte Fiona bereits durch die Räume, als wäre sie hier zu Hause. Zielsicher erriet sie, wo sich Noras Zimmer befand. Es war das kleinste im ganzen Wohnbereich, aber für Nora war es das Himmelreich. Ihr ureigener Zufluchtsort, wenn mal wieder alles schieflief. Daher fühlte es sich etwas unangenehm an, als Fiona einfach so hineinplatzte und Noras Spielsachen anfasste.
»Wow, cooler CD-Spieler. Und du hast das neue Album von Wolfsheim! Und von Linkin Park!« Fiona stöberte tiefer in Noras CD-Sammlung, dann hielt sie ein Album mit dem Titel »Mutter« triumphierend in die Luft. »Shit, was zur Hölle haben wir denn da?«
»Tu sie zurück!«
Bevor Nora nach der CD-Hülle greifen konnte, hatte Fiona sie hinter ihrem Rücken versteckt.
»Echt, du hörst Rammstein?«
»Verrate es bloß nicht meinen Eltern.«
»Wusste nicht, dass du auf böse Jungs stehst«, neckte Fiona sie und schob das Album zurück an seinen Platz. »Und auf welche Jungen stehst du sonst noch?«
»Auf keinen.«
»Ich finde deinen Bruder heiß.«
»Jens, den findest du heiß?« Bei dieser Vorstellung hätte Nora sich am liebsten den Finger in den Hals gesteckt. »Der ist zwanzig und gibt sich nicht mit kleinen Mädchen wie dir ab.«
Fiona lachte und durchsuchte Noras Kleiderschrank. Nora selbst bekam langsam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Freundin ohne Erlaubnis ihrer Eltern im Haus herumführte. Wobei von einer richtigen Führung nicht die Rede sein konnte, denn Fiona erkundete alles selbst. Schon eilte sie aus dem Zimmer und machte sich an den anderen Türen der oberen Etage zu schaffen.
»Kann ich sein Zimmer sehen?«
»Was, das von Jens? Bist du verrückt? Nein, das geht auf gar keinen Fall!«
Fionas Lachen schallte durch das Haus. Genau wie ihr Getrampel.
»Wir müssen gehen«, mahnte Nora, denn sie wusste nicht, wann ihr Vater und ihr Bruder zurückkehrten.
Während sich Mutter auf Spätschicht befand, waren die zwei zusammen mit Dr. Kronstädt auf Jagd. Danach tranken der Arzt und ihr Vater meistens noch einen Weinbrand im väterlichen Jagdzimmer. Das Zimmer, das immer abgeschlossen war und dessen Klinke Fiona vergeblich betätigte.
»Ist es das?«, fragte sie.
Nora nickte. »Da drinnen hängen die ganzen Köpfe.«
Ohne Erlaubnis ihres Vaters durfte weder sie noch Jens dieses Zimmer betreten. Und auch Mutter unterließ die Reinigung von Fußboden und Möbeln, das übernahm Armin Rothmann eigenhändig. Er nannte es sein Refugium. Seinen Rückzugsort, wenn er Ruhe brauchte oder sich Gedanken machte, wie es in der Politik weitergehen sollte. Oft verfolgte er dort bis tief in die Nacht die Nachrichten und verfasste hochwichtige Texte.
»Ich will das verbotene Zimmer sehen«, sagte Fiona. »Weißt du, wo der Schlüssel ist?«
»Den trägt mein Papa immer bei sich. Komm jetzt, wir müssen los!«
Statt mit ihr zu kommen, schlenderte Fiona ziellos im Obergeschoss herum. »Das ist voll langweilig bei euch. Aber ich habe eine Idee! Wir spielen Verstecken. Und du suchst mich zuerst!«
Kaum hatte sie es entschieden, rannte sie die Stufen hinunter. Statt zu zählen, rief Nora ihr hinterher: »Nicht in den Keller!«
»Warum nicht?«, kam es zurück, gefolgt von einem Kichern, dann war sie um die Ecke verschwunden.
»Fiona!«
Nora folgte ihr noch, aber Fiona hatte sich gut versteckt. Sie war in den Keller gegangen und verhielt sich mucksmäuschenstill. Nora zögerte. Hier unten befand sich der eigentliche verbotene Raum.
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Andere schliefen um diese Uhrzeit ein, Sandy Ahlmann würde gleich aufwachen. Sie rührte sich schon ein bisschen. Er brauchte jetzt nicht in Hektik zu verfallen. Sie und er würden noch jede Menge gemeinsame Zeit verbringen. Vorerst musste er sich lediglich beeilen, um das erste Foto zu schießen. Das erste Foto war stets eine besondere Aufnahme. Es hielt den Moment der Jungfräulichkeit fest.
»Hach, so unberührt und unschuldig!«, seufzte er, während er seine Kamera ausrichtete und dabei die Lichtverhältnisse beachtete.
Natürlich war Sandy keine Jungfrau mehr, das bildete er sich keinesfalls ein. Vielleicht würde sie ihm später beichten, mit wie vielen Männern oder Frauen sie schon gefickt hatte. Die anderen hatten ihm alles Mögliche erzählt. Von Geschlechtskrankheiten bis hin zu einem Schwangerschaftsabbruch. Irgendein schmutziges Geheimnis verschwieg sicherlich auch Sandy. Er war gut darin, die heimlichsten Geheimnisse zu erfahren. Dafür standen ihm zahlreiche Instrumente zur Verfügung. Sandy würde irgendwann wie ein Wasserfall reden. Aber auch das eilte nicht. Behutsam drückte er den Auslöser.
»Fertig!«
Nun besaß er ein Bild, das Sandy schlafend, nackt und gefesselt zeigte. Ihre Kleidung hatte er zerschnitten und bereits verbrannt. Genau wie seine Uniform und ihren Regenschirm. Ein erstes, kaum wahrnehmbares Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Sie drehte ihr Becken leicht, wackelte mit den Zehen. Die Bewusstlosigkeit löste sich allmählich. Aber noch war sie nicht voll bei Besinnung. Allein schon ihre ersten zaghaften Bewegungen erregten ihn. Am liebsten wollte er sich gleich zu ihr auf das Bett legen und sie befingern. Sein harter Penis stieß innen gegen den Hosenstoff.
»Nur Geduld, alles braucht seine Zeit«, ermahnte er sich.
Wochen der Planung, des Beobachtens und der Ausdauer lagen hinter ihm. Auf ein paar Minuten kam es da nicht an. Die Nacht war noch lang genug. Lang genug, um sich mit ihr zu vergnügen. Er hatte den Raum extra für seine neue Partnerin hergerichtet. Eine neue Matratze, ein neues Bettlaken, sogar ein neues Spielzeug hatte er besorgt. Es hing gleich neben dem Bett an einem Wandhaken. Ein nagelneuer Lötkolben. Es war ein Geschenk für seine Auserwählte. Er gab sich Mühe, ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, wenn sie schon das Bettgestell, den Operationstisch und den Käfig der vorherigen Damen benutzen musste.
»Wach auf, mein Vöglein«, wisperte er Sandy ins Ohr.
Ihre Augenlider zuckten minimal. Sie verkrampfte die Finger, wollte Arme und Beine anziehen, aber die Stricke ließen nicht viel Spielraum.
»Du bist sicher durstig, mein Vöglein.«
Er betrachtete die Wunden an ihrem Kopf, wo er sie mit dem Gummiknüppel getroffen hatte. Auf der Ladefläche des Transporters hatte er sie bewusstlos geschlagen. Zu Hause hatte er den Knüppel von Blut, Hautschuppen und Haaren gereinigt und erst danach ihre Verletzungen notdürftig behandelt. Ihr Gesicht sah nicht besonders gut aus, aber nach Abschluss der Verwandlung würde niemand mehr die Wunden sehen.
»Mu…chat«, kam es schwach von ihr.
»Nein, hier ist nicht Murat.«
»Was? Wer? Ich …«
Sie blinzelte, dann hielt sie zwei Sekunden lang die Augen geöffnet. »Wo?«
Ihre jämmerlichen Fragen würde er gleich beantworten. Sie musste erst ganz zu sich kommen, dann konnte er beginnen. Wie bei den anderen konnte er sich einen Satz nicht verkneifen. Es war ein Satz aus einem Märchen. Es war der Satz, der sie von nun an in ihren Träumen verfolgen würde.
»Mein Schatz, es wird dir wohl gefallen bei mir, denn du hast alles, was dein Herz begehrt.«
Nach und nach realisierte sie ihre Umgebung und ihre missliche Lage. Sie zerrte an ihren Fesseln, blickte sich Hilfe suchend um und schaute ihn zum Schluss fassungslos an.
»Wer … wer sind Sie?«
Auf diese Frage hatte er gewartet. Alle anderen hatten sie auch gestellt.
»Fitcher, du kannst mich Fitcher nennen.«
Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen und schlürfte Spucke in den hinteren Mundraum. Derweil kamen ihr die Tränen und sie jammerte. Seine rotbraune Ledermaske musste unglaublich beängstigend auf sie wirken. Im Zusammenspiel mit dem eingenähten Stimmverzerrer hielt sie ihn vermutlich für ein Geschöpf aus der Hölle.
»Bitte nein, lassen Sie mich gehen.«
»Gehen? Jetzt schon?« Er kniete sich mit einem Bein auf die Matratze, woraufhin sie vergeblich versuchte, von ihm wegzukommen. »Nicht, bevor du für mich gesungen hast, mein Vöglein.«
Während sie zu kreischen anfing, hob er seine behandschuhte Hand, wackelte mit den Fingern. Dann führte er drei davon in ihre Scheide ein. Sie schrie heftig, flehte ihn an, aber er genoss ihre Wehrlosigkeit.
»Nein, es muss heißen: kjak, kjak, kjak!« Er lachte lauthals, was durch den Verzerrer wie Schauermusik klang. »Kjak, kjak, kjak!«
Sie schrie lauter und in anderen Tönen und er äffte sie auf seine Art nach.
»Kji, kji!«
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Obwohl es bereits nachts halb elf war, konnte Nora das halb zerfledderte Märchenbuch nicht aus der Hand legen. Sie schob die Gedanken an Fiona beiseite und widmete sich dem Vorwort, das Ludwig von Ambrosch vor Jahrzehnten verfasst hatte.
Jedes Märchen hat seinen wahren Ursprung. Das wussten bereits Jacob und Wilhelm Grimm, jedoch suchten sie nicht immer nach diesem. Aus gutem Grund, denn schließlich lebte das Brüderpaar zu Zeiten der Hochromantik, in der man sich nicht selten in unwirkliche Welten flüchtete. Sie wollten wunderbare und lehrreiche Geschichten sammeln und veröffentlichen. Aber sie sind nicht bis ganz an den Anfang gegangen. Und falls doch, so passten die grauenhaften Taten in den Geschichten nicht immer zu einem Buch, das den Titel »Kinder- und Hausmärchen« tragen sollte.
Tatsache ist, kaum eine andere literarische Gattung spiegelt so viel Gewalt wider wie das Märchen. Da wird munter gemeuchelt, geköpft, verbrannt, gehängt, zerstückelt und ertränkt. Auch wenn im Märchen das Gute klar dem Bösen gegenübergestellt wird, so sind doch die Guten oftmals die schlimmsten Übeltäter. Sie glauben mir nicht? Dann lassen Sie sich von den folgenden Seiten überraschen. Reisen Sie mit mir gemeinsam zurück in das 18. Jahrhundert, als man sich in Frankreich die wahre Geschichte vom Rotkäppchen erzählt hat. Von dem Mädchen, das das Fleisch seiner gebratenen Großmutter verspeist hat und anschließend selbst vom Wolf gefressen wurde. Besuchen Sie die sieben Zwerge aus »Schneewittchen«. Aber seien Sie gewarnt! Die Zwerge töten ausnahmslos jeden, der auch nur einen Fuß in ihre Höhle setzt. Erleben Sie, wie selbst die beiden unschuldigen Mädchen Schneeweißchen und Rosenrot einen trainierten Braunbären auf einen zwergenhaften Mann hetzen.
Nora machte eine Pause. Sofort kam ihr wieder Fiona in den Sinn. Hatte sie ihr dieses Vorwort zeigen wollen? Um sie daran zu erinnern, wie sie einst wie Schwestern verbunden gewesen waren? Nein, für Fiona gab es keinen Anlass, sich an Nora zu rächen. Allenfalls hätte Nora Grund dafür gehabt.
Erbarmen oder gar Milde? Fehlanzeige! Falls Sie mutig genug sind, blättern Sie um und tauchen Sie ein in eine Welt voller Mord und Totschlag. Eins kann ich Ihnen versprechen: Im Märchen gibt es keine Barmherzigkeit, für niemanden, erst recht nicht für böse Menschen. Die, die uns manchmal näher sind, als wir uns eingestehen wollen.
An dieser Stelle endete das Vorwort. Noch immer war Nora sich unsicher, was sie von dem Buch halten und ob sie die nachfolgenden Geschichten überhaupt lesen wollte. Schließlich war sie nun eine werdende Mutter. Sie musste jetzt für ein anderes Lebewesen denken. Für eine Tochter – oder einen Sohn. Bei der Untersuchung hatte Dr. Seibold gemeint, man könne zwar bereits eine Geschlechtsbestimmung durchführen, aber die Chancen für ein eindeutiges Ergebnis stünden zwei bis drei Wochen später um einiges besser. Daraufhin hatte sie abgelehnt und gesagt, es würde nicht eilen. Davon abgesehen hätte sie die neue Situation erst einmal sacken lassen müssen.
Auch den Erhalt der Postsendung musste sie erst verarbeiten. Sie warf das Buch zurück in die Verpackung. Es war spät und sie hatte sich von der Arbeit Infomaterial besorgt, welche Rechte ihr als Schwangeren im Dienst zustanden. Eine Buchhandlung hatte sie auch geplündert. Darunter »Babyjahre«, »Schwanger, aber richtig«, »Der erste Wurf« und natürlich »Das große Schwangerschaftsbuch«. Falls in ihrer Auswahl ein Bestseller fehlte, würde Nora ihn online nachbestellen. Außerdem hatte sie unterwegs Kräutertee gekauft, falls es bald mit der Übelkeit losging. Vorerst herrschte in ihrem Kopf jedoch die blanke Panik. Sie fühlte sich einerseits überfordert mit dem neuen Umstand, und andererseits befürchtete sie, den Anschluss im Beruf zu verlieren. Natürlich war eine solche Sorge totaler Unfug, immerhin machten die meisten Kolleginnen erst nach der ersten Schwangerschaft richtig Karriere. Trotzdem konnte sie den Gedanken nicht verdrängen, von nun an keine vollwertige Kriminalistin mehr zu sein. Sobald sie Quast davon erzählte, würde der sie erst recht schonen wollen. Besser, die Kollegen erfuhren es nicht sofort. Darum hatte sie Querschläger trotz seiner Schweigepflicht lieber nichts von dem Baby erzählt.
Sie nahm ihr Handy auf und drückte die Wahlwiederholung. Obwohl Dr. Kronstädt bestimmt längst schlief, unterbrach sie die Anwahl diesmal nicht. In ein paar Sekunden würde das Rufzeichen von allein aufhören. Sie irrte.
»Ja, Nora?«, drang es stattdessen müde aus ihrem Mobiltelefon.
»Ich muss Sie leider stören.«
»Das ist kein Problem, ich schlafe in letzter Zeit eh unruhig.«
»Ich bekomme ein Kind.«
Der alte Mann sagte zuerst nichts, dann schien er belustigt. »Das ist gut! Das ist wirklich eine gute Nachricht! Ich freue mich sehr für dich und bin dankbar, dass du mich geweckt hast. Wann ist es denn so weit?«
»In sieben Monaten oder so. Ich denke, es wird ein Mädchen.« Sie wanderte in der Küche umher und hielt sich die Stirn, weil sie überlegte, ob es richtig war, ihn anzurufen. »Ich fühle mich jetzt schon überfordert.«
»Das ist ganz normal! Andernfalls wäre ein Baby kein besonderes Ereignis. Aber das ist es zweifellos! Es ist das Größte für die Eltern.«
Eltern! Er hatte das Wort Eltern benutzt, dabei hätte er wissen müssen, wie sie zu so einer Beziehung stand.
»Es gibt keinen Vater«, stellte sie klar.
»Oh, das ist natürlich schade, aber du wirst schon das Richtige tun.«
»Helfen Sie mir dabei?«
Wieder antwortete er nicht sofort. Vielleicht weil er sich in eine Art Ersatzvaterrolle gedrängt fühlte. Oder weil er in seinem Alter dafür einfach nicht mehr die Kraft aufbrachte. Schließlich redete er sanft weiter.
»Aber selbstverständlich. Du und dein Kind, ihr könnt jederzeit zu mir kommen.«
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Das Bild steht stabil. Kein Wackeln, kein Schwenk. Wie bei den Videos davor sind die Kamerapositionen unverändert. Am Anfang zeigt die Aufnahme den leeren, gesäuberten Käfig.
Harter Schnitt. Szenenwechsel.
Plötzlich steht da der Edelstahltisch mit den Kunststoffriemen. Die Metalloberfläche glänzt silbrig. Das Möbelstück wirkt kostbar und gleichzeitig kühl. Man kann erahnen, wozu die Rinnen am Rand dienen. Blut und andere Flüssigkeiten sollen dadurch aufgefangen und abgeleitet werden. Bald schon werden sich die Rinnen füllen. Aber so weit ist es noch nicht.
Harter Schnitt. Szenenwechsel.
Der nächste Schauplatz zeigt die Frau. Sie liegt mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Hand- und Fußgelenke sind an Kopf- und Fußende mit Ketten an Metallstäben gefesselt. Sie wird von einem Hexenmeister beobachtet. Aber das weiß sie noch nicht. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich gemächlich. Trotz der Stricke, die ihre Gelenke binden, wirkt die Szene friedlich. Nichts deutet darauf hin, dass sie schlecht träumt oder sich überhaupt in einem Traum befindet. Ihre Haut schimmert wie Emaille. Ihre Brustwarzen sind klein und hell. Ihre Fingernägel sind lackiert. Rosa marmoriert. Auf dem weißen Bettlaken kommen ihre langen schwarzen Haare besonders wirkungsvoll zur Geltung. Auf dem Untergrund bilden die Strähnen kraftvolle, wilde Wellen. Ein bisschen erinnert sie an Schneewittchen. Aber das hier ist nicht der Beginn von Schneewittchen, sondern von einem viel grausameren Märchen.
Nach und nach kommt sie zu sich. Sie erwacht nicht aus einem schönen Schlaf, sondern aus einer brutalen Bewusstlosigkeit. Noch bekommt sie nicht mit, dass jemand sie gefesselt hat. Bald schon wird sie realisieren, dass sie gefangen und einem Sadisten hoffnungslos ausgeliefert ist. Allein das macht bereits einen gewissen Reiz aus. Die schaurige Atmosphäre wird noch dadurch gesteigert, dass es im Video keinen Ton gibt.
Ihr Peiniger redet mit ihr, das kann man erahnen. Sein Gesicht ist aufgrund der Maske unidentifizierbar. Zusätzlich trägt er einen weißen Schutzanzug, wodurch man seine Körperstatur schwerlich abschätzen kann. Er sieht aus wie ein bizarrer Labormitarbeiter. Bizarr sind auch seine Wünsche, Bedürfnisse und Talente. Er ist ein Hexer, ein Schwarzkünstler. Um 1400 hätte man Männer wie ihn auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Was er tut, macht er zur Selbstbestätigung. Er experimentiert. Die Frau ist sein Experiment. Er will sie vollkommen besitzen, ihr seinen Willen aufzwingen, sie in ein anderes Lebewesen verwandeln. Er will herausfinden, wie weit er gehen kann. Je weiter er kommt, umso mehr besiegt er seine eigene Angst. Die Angst, die ihn seit seiner Kindheit begleitet und wegen der er sich manchmal schämt. Aber all das weiß die Frau nicht. Die Frau, die inzwischen zur Besinnung gekommen ist und nun direkt in die Augenlöcher der rotbraunen Maske blickt. In diesem Moment, als die Frau ihre Augenlider weit aufreißt, erkennt sie ihre Ausweglosigkeit. Sie weiß nicht, warum ausgerechnet ihr das passiert. Woher sollte sie auch? Sie hat dem Hexer nichts getan. Er hat sie gesehen und sie auserwählt. Es ist wie ein Lottogewinn, nur auf eine erschreckend bedauerliche Weise. Das kann jeder sehen, der sich das Video anschaut. Man kann es wie in einem offenen Buch von ihrer Mimik ablesen. Die Kamera, die über ihrem Kopf schwebt und jede Sekunde ihrer Qual aufnimmt, hat auch den Moment festgehalten, als sich der Maskierte das erste Mal über sie beugt.
Irgendwann wird das Tonsignal zugeschaltet und die Schreie der Frau dringen aus den Lautsprechern. Schon jetzt sind es kaum noch menschliche Laute, sondern sie erinnern mehr an ein Tier. Aber das Experiment hat gerade erst angefangen. Die Finger, mit denen er ihren Unterleib stimuliert, sind nichts im Vergleich zu dem, was noch kommen wird. In einer der letzten Szenen schneien schwarze Federn auf sie herab, und sie bekommt einen Vorgeschmack auf das, was mit ihr passieren wird.
>> Chat beitreten
Teilnehmer im Chat: 3
[Bruder Lustig]: Das sieht vielversprechend aus.
[Fitcher]: Danke. Diesmal wird es perfekt.
[Blaubart]: Das hast du beim letzten Mal auch behauptet.
[Fitcher]: Wartet einfach die Verwandlung ab.
[Bruder Lustig]: Hauptsache, du machst keine Fehler. Das Projekt Grimm darf keine erneute Unterbrechung erleben.
[Blaubart]: Was sagt [Stiefmutter] zu der Inszenierung?
[Bruder Lustig]: Das werden wir in wenigen Sekunden erfahren.
Teilnehmer im Chat: 4
[Blaubart]: Willkommen zurück [Stiefmutter]! Wir dachten schon, wir müssten die Qualität allein bewerten.
[Stiefmutter]: Die Grimm-Akten sind mein Lebensprojekt. Das gebe ich nicht aus der Hand.
[Blaubart]: So war das nicht gemeint.
[Fitcher]: Und was sagst du?
[Stiefmutter]: Ich habe es mir angesehen. Bisher ist nicht viel passiert. Ich hoffe, du enttäuschst mich diesmal nicht. Grimm wird zum Abschluss kommen, mit oder ohne deine Geschichte.



KAPITEL 14
Selbst nach drei Monaten betrat Nora ihr Büro noch immer mit Schuldgefühlen. Der Arbeitsplatz am Schreibtisch gegenüber stand nach wie vor leer. Benjamin war tot, auch wenn es sich so anfühlte, als würde sein Geist jeden Morgen auf seinem Stuhl auf sie warten, um ihr Vorwürfe zu machen. Quast hatte ihr angeboten, das Zimmer zu wechseln, aber sie hatte abgelehnt. Sie musste den Verlust des Kollegen auf ihre Weise verarbeiten.
Warum hast du mich da mit hineingezogen?
Diese Frage schwebte unbeantwortet im Raum. Benjamins Stimme befand sich noch hier und flüsterte dauernd Noras Namen. Seine persönlichen Gegenstände hatte sie in einen Karton verstaut und in seinem Schrank eingeschlossen. Sie glaubte nicht daran, dass die Sachen irgendwann jemand abholen würde. Sollte sich sein Nachfolger darum kümmern. Aber so schnell würde man Benjamins Stelle nicht neu besetzen. Niemand, der halbwegs bei Verstand war, wollte freiwillig im Dezernat 34 arbeiten. Dabei waren die Aufgaben sogar herausfordernd und vielseitig.
»Vorausgesetzt, man hat welche.«
Anders als früher fand auf ihrem Schreibtisch sogar ihre Tasche einen Platz. Die Anzahl der Fälle, die sie von ihrem Leiter in letzter Zeit bekommen hatte, konnte man ganz klar als überschaubar bezeichnen. Mit viel gutem Willen ließ sich der Verdacht des Abrechnungsbetrugs in einer Berliner Privatklinik als Highlight einstufen. Daneben lagen noch zwei Akten zu Subventionsbetrug in mittelständischen Unternehmen auf ihrem Tisch. Damit erschöpften sich auch schon ihre derzeitigen Verpflichtungen. Die Kollegen in den anderen Büros hatten Dutzende Fälle zu beackern. Es war zudem unschwer zu erkennen, dass Quast sie aus Ermittlungen innerhalb der Polizei raushielt.
Neben Enttäuschung verspürte sie ein Hungergefühl. Da sie so etwas wie Frustessen bislang nicht kannte, musste es wohl mit der Schwangerschaft zusammenhängen. Das Hungergefühl ging vermutlich mehr von ihrem Kopf aus. Trotzdem konnte sie es heute nicht einfach ignorieren. Sie hatte sich vorbereitet. Mangels Vollkornbrot im Haushalt hatte sie sich gleich nach dem Aufstehen einen großen Topf Kartoffeln gekocht. Kaum, dass sie Platz genommen hatte, nahm sie die Metalldose mit dem noch leicht warmen Inhalt aus ihrer Tasche.
»Ganz toll, Kartoffeln zum Frühstück!«
Warum eigentlich nicht? Nora griff beherzt zu und biss in eine hinein. Niemals zuvor hatten ihr Kartoffeln so gut geschmeckt. Vielleicht gewöhnte sie sich schneller an die Schwangerschaft, als noch gestern Abend befürchtet. Statt den Dienstrechner zu starten und nach der ersten Akte zu greifen, wie sie es sonst immer getan hatte, saß sie einfach nur da, kaute und dachte an die gemeinsame Zukunft mit ihrem Kind. Sehr bald sollte sie sich auf einen Namen festlegen. Aber dafür musste sie erst wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde. Ein Mädchen würde sie Smilla nennen. Die Lächelnde. Zumindest war dieser Name früher immer Noras Favorit gewesen. Plötzlich war sie unentschlossen, wie über alles, was da in nächster Zeit auf sie zukommen mochte. Warum sie Dr. Kronstädt in der Nacht angerufen hatte, konnte sie sich ebenfalls nicht erklären. Die letzten Wochen hatte sie kein Wort mehr mit ihm geredet und auf einmal suchte sie seine Hilfe.
»Diese Grübelei bringt mich nicht weiter«, ermahnte sie sich und schob die aktuellen Akten und die Dose mit den Kartoffeln beiseite.
In den letzten Tagen hatte sie sich immer wieder mit dem alten Vermisstenfall von Hans Molder beschäftigt. Angeblich hatten Noras Vater und ihr Bruder etwas mit dem Tod des ehemaligen Fabrikarbeiters zu tun gehabt. Das hatte jedenfalls der Mörder Martin Bechstein kurz vor seinem Tod gegenüber Konrad König geäußert. Da es weder eine Leiche noch Indizien für die Behauptung gab, wurden beim LKA 11 keine Ermittlungen wegen eines Tötungsdeliktes geführt. Die Aussage eines seriösen Zeugen hätte eine Wende gebracht, aber bisher gab es keinen einzigen Zeugen. Inzwischen wusste Nora, dass es eine achtundvierzigjährige Tochter gab, die jedoch noch vor Molders Verschwinden den Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen hatte. Verständlich, immerhin war ihr Vater ein obdachloser Trinker gewesen. Kürzlich hatte Nora Frederike Lange angerufen und sich als Polizeibeamtin vorgestellt. Sie hatte auch den Grund ihres Anrufs genannt, nämlich dass sie den Vermisstenfall wieder aufrollen wollte. Frederike Lange hatte sofort abgeblockt und nur gesagt, sie habe sich jahrelang einen richtigen Vater gewünscht. Aber den gab es nicht in ihrem Leben. Sie wolle mit der Sache nichts mehr zu tun haben, sie habe andere Probleme. Was mit Hans Molder passiert sei, sei ihr egal.
Wenn Nora eins konnte, dann beharrlich sein. Sie würde Frederike Lange persönlich besuchen, ihr notfalls sogar auf Schritt und Tritt folgen. So lange, bis sie mit ihr redete. Denn völlig desinteressiert schien sie nicht zu sein. Im Internet war Nora auf einen Eintrag gestoßen, den die Tochter in einem Forum für Vermisstenfälle verfasst hatte. Zufällig arbeitete die Frau als Sicherheitsdienst im Club von Gerd von Ambrosch. Bis zum Scheitern des Obdachlosenprojekts LAMM war Ambrosch senior als potenzieller Geldgeber gehandelt worden. Das belegten alte Zeitungsartikel und eine Handvoll Unterlagen aus den Restbeständen von Noras Vater. Frederike Langes Beitrag im Internet war nur ein Fragment an Informationen, doch immerhin ein Anhaltspunkt, um weiterzuforschen. Genau das würde Nora tun. Unabhängig davon würde sie die Familie Ambrosch ins Visier nehmen. Und sie wusste auch schon, wer ihr dabei helfen konnte. Ihr Vorgesetzter Dieter Quast.



KAPITEL 15
Obwohl Konrad König sich angekündigt hatte, schien Dr. Samuel Kronstädt nicht unbedingt auf ihn gewartet zu haben. Mehrfach hatte der Kriminalhauptkommissar vergeblich an der Haustür geklingelt, dann war er um das Haus in den Garten gegangen. Dort traf er den alten Witwer schließlich an, der sich in Latzhose, Gummistiefeln und mit Spaten an einem Haselnussstrauch abmühte.
»Ich höre schlecht«, entschuldigte Kronstädt sich, als König ihn auf das Klingelzeichen ansprach. »Außerdem ist das Wetter halbwegs gut, da nutze ich jede Minute im Freien.«
»Was hat Ihnen denn die Haselnuss getan?«
»Pollen.«
»Sie haben eine Allergie?«
Kronstädt nickte. »Da muss man erst über siebzig werden, um das herauszufinden.«
»Warum schneiden Sie den Bastard nicht radikal runter?«
»Weil ein Nachbar diesen Bastard haben möchte.«
»Dann sagen Sie ihm, er soll ihn sich gefälligst selbst holen.«
Kronstädt winkte ab und atmete so schwer durch, als würde er gleich einen allergischen Schock bekommen. Ein Wunder, dass er ohne seinen Gehstock überhaupt stehen konnte. Die Stütze lehnte an einer Schubkarre. »Wenn Sie schon mal da sind, schnappen Sie sich die Handschuhe und packen Sie mit an.«
König schaute zu einem umgestülpten Eimer, auf dem tatsächlich nagelneue Gartenhandschuhe lagen. So als hätte das Paar direkt auf König gewartet. Zu Hause überließ er die Gartenarbeit seiner Frau, deshalb streifte er sich nur mit Unwillen die Handschuhe über.
»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, sagte König, als sie kurz darauf gemeinsam an den Ästen der Pflanze zerrten.
»Wenn Sie es am Telefon nicht erwähnt hätten, hätte ich gar nicht mehr gewusst, dass wir uns schon mal begegnet sind. An ihr Gesicht kann ich mich kein bisschen erinnern.«
»Ich war damals Anfang dreißig und beinahe so dünn wie dieser Stamm. Außerdem hatte ich glattere Haut und volles Haar.«
»Ja, in zwanzig Jahren kann sich sehr viel verändern.« Er winkte in der Gegend umher. »Als ich die Villa damals gekauft habe, gab es hier nicht einen einzigen Grashalm, nur Kraut und Ungeziefer. Und jetzt schauen Sie, was daraus an Wiese und Sträuchern geworden ist.«
»Ja, mit einem Garten ist es wie mit Erinnerungen; wenn man die schlechten nicht vehement bekämpft, wuchern sie wie Unkraut.«
Kronstädt rammte den Spaten in den Erdboden und stützte sich auf den Stiel. »Weshalb sind Sie hergekommen?«
»Deshalb!« König streifte sich einen Handschuh ab, griff in seine Hosentasche und hielt die Goldmünze mit dem G und dem Wolfskopf hoch. »Haben Sie so eine ähnliche schon einmal gesehen?«
»Kann sein, in sieben Jahrzehnten sieht und hört man so einiges. An die meisten Dinge kann man sich aber kaum bis gar nicht mehr erinnern. Die dort hat Nora mir vor drei Monaten schon einmal gezeigt, als diese schreckliche Mordserie lief. Es war ein Wolf, der es auf Nora abgesehen hatte. Ich bin froh, dass sie es heil überstanden hat. Und natürlich, dass Sie noch leben …«
Vermutlich wusste der Arzt, wie es König im Haus des Mörders ergangen war, kurz bevor Nora ihn gerettet hatte. Er ging nicht darauf ein, sondern trat mit der erhobenen Münze dichter auf ihn zu. »Ich weiß, dass sich eine ähnliche Münze im Jagdzimmer von Armin Rothmann befand. Ich weiß es, denn ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Von meinen Leuten hat niemand sie weggenommen, also gehe ich davon aus, dass sie in Noras Erbe übergegangen ist. Das Erbe, das Sie bis zu Noras Volljährigkeit verwaltet haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine solche Münze aus purem Gold Ihnen oder Ihrer Frau aufgefallen wäre.«
»Sie verschwenden Ihre Zeit. Das ist alles zu lange her. Ja, es befanden sich etliche Münzen, Schmuckstücke sowie Geldbeträge im Nachlass der Rothmanns. Meine Frau und ich haben uns daran nicht bereichert, falls Sie das annehmen. Was zu Geld gemacht werden konnte, haben wir veräußert. Das hielten wir damals für die einfachste Lösung. Die komplette Summe ist auf ein separates Konto gewandert, über das Nora an ihrem achtzehnten Geburtstag verfügen konnte. Falls es diese Münze gab …«
»Eine Münze mit einem Jägerhut«, ergänzte König.
»Falls es eine Münze mit einem Jägerhut gab«, ließ Kronstädt sich nicht beirren, »befindet sie sich weder in meinem noch in Noras Besitz. Vielleicht hat einer Ihrer Kollegen sie damals bei der Durchsuchung heimlich eingesteckt. Ich meine, das wäre doch durchaus möglich, oder nicht?«
»Bei Gelegenheit werde ich über Ihre Theorie nachdenken. Bis dahin vertrete ich die Auffassung, dass die ermittelnden Beamten absolut integer waren.«
»Es tut mir leid, ich kann Ihnen jedenfalls nicht helfen.«
»Sie waren mit Armin Rothmann ständig auf Jagd.«
»Nicht auf Menschenjagd, falls Sie darauf hinauswollen. Ich weiß längst Bescheid, nach was Sie suchen. Wegen dieser abscheulichen Gerüchte hat Nora wochenlang nicht mit mir geredet.« Kronstädt winkte ab. »Ich kannte Armin als aufrechten Mann. Und von mehr weiß ich nichts.«
»Man kann in der Öffentlichkeit als aufrechter Mann erscheinen und doch böse Dinge tun.«
»Sie mögen vielleicht ein guter Polizist sein, aber Sie sind definitiv kein guter Philosoph. Ja, ich bin mit Armin und seinem Sohn Jens auf die Jagd gegangen, aber alles, was wir dabei erlegt haben, waren Rehe, Wildschweine, Füchse und Hasen. Und nebenbei gesagt, ich war ein lausiger Schütze. Gibt es denn inzwischen Beweise, dass die Familie in irgendeine illegale Sache verwickelt war?«
König schüttelte den Kopf, denn die gab es wahrlich nicht. »Aber es gibt einen Grund, warum jemand Noras Familie ermordet hat.«
»Morde, die Sie und Ihre Leute in zwanzig Jahren nicht aufklären konnten.«
»Mord verjährt nicht. Also lassen Sie sich gesagt sein, dass für mich die Sache noch nicht abgeschlossen ist. Möglicherweise stellt sich bald heraus, dass sich jemand an Armin Rothmann rächen wollte. Dieses Motiv liegt näher als je zuvor.«
»Möglicherweise. Erzählen Sie es mir, wenn Sie etwas Handfestes haben.«
Kronstädt riss den Spaten aus dem Boden und wollte ihn erneut am Wurzelwerk ansetzen, aber König hinderte ihn daran, indem er das Arbeitsgerät mit einer Hand festhielt.
»Ich werde wiederkommen. Mit Beweisen und vielleicht mit einem Video. Bis dahin sollten Sie gut nachdenken. Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir sagen.«
Eine Weile blickten sich die Männer stumm an. Im lauen Wind tanzten unterdessen Kronstädts dünne weiße Haare. Er sah müde aus – oder gelangweilt.
»Alles, was ich mir wünsche, ist, dass es Nora gut geht und keine alten Wunden aufgerissen werden. Ihnen ist Nora egal, Sie wollen einen Aufklärungserfolg, um jeden Preis. Aber das könnte am Ende einen verdammt hohen Preis kosten.«



KAPITEL 16
»Haben Sie endlich richtige Arbeit für mich?«
Der sonst so abgeklärte Quast schien überrumpelt von Noras plötzlichem Auftauchen in seinem Büro. Er hatte anscheinend gar nicht mitbekommen, wie sie eingetreten war. Hastig legte er sein Smartphone beiseite und schob es so hinter eine Blumenvase, dass sie es nicht mehr sehen konnte.
»Was hast du gesagt?«
»Es ging um meine Arbeit«, wiederholte sie.
Er schaute sie nicht an und schien auch nicht zu begreifen, was sie von ihm wollte. Wahrscheinlich hatte er wieder einmal privat gechattet. Das hatte sich in der Abteilung längst herumgesprochen. Im Vertrauen hatte Nora ihn einmal darauf angesprochen und auf seine dienstlichen Pflichten hingewiesen. Natürlich konnte sie als seine Mitarbeiterin ihm keinerlei Vorschriften machen. Zwar hätte sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde verfassen können, doch so weit wollte sie es nicht kommen lassen. Auch sie hatte im Dienst schon ihr Handy privat benutzt. Allerdings beharrte sie auch nicht auf den Pausenzeiten wie andere, im Gegenteil. Meistens arbeitete sie die Pausen durch.
Wie machtlos breitete Quast seine schweren Arme aus. »Sehe ich so aus, als wäre ich das Arbeitsamt?«
»Sie wissen, wie ich das meine. Die Akten, die Sie mir gegeben haben, entsprechen nicht meinen Fähigkeiten. Sie unterfordern mich.«
»Aktuell kann ich dir nichts Besseres anbieten. Es kommen auch wieder unruhigere Zeiten.« Wie zum Beweis zeigte er auf den Lagebericht des Landeskriminalamtes. »Du siehst ja, was derzeit an Kriminalität passiert. Der Vermisstenfall einer Vierundzwanzigjährigen ist heute die Krönung. Wäre die Frau nicht eine wichtige Zeugin in einem Wettbetrugsfall, hätte die Wache vermutlich nicht einmal eine Anzeige aufgenommen.«
Zuvor hatte Nora sich in die aktuelle Lage eingelesen und war auf den Namen Sandy Ahlmann gestoßen. Eine Freundin namens Tanja Bajetzky hatte sich Sorgen um sie gemacht. Nachdem Ahlmann sich bei niemandem mehr gemeldet hatte, war Bajetzky zur Polizei gegangen. Angeblich hatte es am Abend vor zwei Tagen Streit zwischen der Vermissten und ihrem Ex-Freund gegeben. Dem Beschuldigten im angesprochenen Verfahren.
»Tuchfeldt war auch in einen Fall von Wettbetrug bei Pferderennen verwickelt«, erinnerte ihn Nora.
»Fängst du schon wieder damit an? Die Geschichte mit Tuchfeldt ist für diese Abteilung ein rotes Tuch. Mehr noch, der Name Wilhelm Tuchfeldt ist in diesen Räumen ab sofort tabu! Konzentrieren wir uns lieber auf unsere Aufgaben, es muss schließlich weitergehen. Tut mir leid, wenn ich sonst nichts Spannendes für dich habe.«
»Was ist mit dem Blackdoor?«
»Etwa dieser Nachtclub in Charlottenburg? Was soll denn damit sein?«
»Das LKA 11 ist bei seinen Ermittlungen zufällig darauf gestoßen. Das Gebäude sollte vor fünfundzwanzig Jahren eine Obdachlosenunterkunft werden. Dafür hatte das Amt die Genehmigung erteilt, nicht jedoch für einen Club, wie es ihn heute gibt. König hat mir per Mail den Tipp gegeben, dass es da womöglich Unregelmäßigkeiten bei der Behörde gab. Und er hat mir geschrieben, er hätte die Sache zur Prüfung an das Dezernat 34 abgegeben.«
Quast verdrehte die Augen und schwang anschließend mahnend den Zeigefinger. »Du und KK, ihr solltet euch lieber auf die wirklich notwendigen Dinge konzentrieren.«
»Genau deshalb bin ich hergekommen.«
»Wie ist eigentlich dein Termin bei Herrn Querschläger gelaufen?«, warf er ein. »Hab gehört, du hast dich freiwillig bei ihm gemeldet.«
Es störte sie weniger, dass er und der Mitarbeiter vom Psychosozialen Dienst sich offenbar noch immer über sie austauschten, sondern vielmehr, dass er vom Thema ablenkte.
»Gut«, gab sie Auskunft, auch wenn das nicht stimmte, denn im Nachhinein gestand sie sich die Sitzung bei Querschläger als Fehler ein.
»Ich will ja keine Details über euer Gespräch wissen, aber ein paar mehr Infos wären schön, Nora. Also konnte er dir helfen?«
Auch sie konnte ablenken und nickte zu seinem versteckten Smartphone. »Sie sollten während Ihrer Dienstzeit keine Privatangelegenheiten erledigen.«
»Sonst noch was?«
Ihre Nachfrage bezüglich des Blackdoor hatte er offenbar bereits verdrängt. Also versuchte sie es über einen Umweg.
»Was ist mit Manja Steinke.«
»Manja Steinke ist vorläufig suspendiert. Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir die Ermittlungen gegen sie nicht anvertrauen, da du befangen bist.«
»Warum?«
»Warum fragst du? Sie hat gegen dich gearbeitet, dich ausspioniert und Daten über dich weitergegeben. Reicht das?«
»Nein.«
Quast rieb sich die feisten Wangen, dann beugte er sich über den Lagefilm. »Hör zu, ich muss mich auf die Lagebesprechung vorbereiten, die wie immer um neun beginnt. Es wäre nett, wenn du mich jetzt allein lässt.«
Sie schaute zur Blumenvase, und er folgte ihrem Blick, weil sie wohl recht hatte, was die privaten Chats anging.
»Hast du eigentlich schon mal so eine Online-Partnervermittlung ausprobiert?«, fragte er unvermittelt und auf einmal schien die Lagebesprechung weniger wichtig.
»Wie bitte?«
Er winkte ab. »Ach, vergiss es, entschuldige. Das war indiskret von mir. Ich …«
»Ja«, antwortete sie ihm schließlich, weil ihr seine Frage überhaupt nicht peinlich war, auch wenn er das wohl annahm. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet ihr Chef sie danach fragte. »Aber in der Regel stellen sich die Leute dort als Reinfälle heraus.«
Er nickte, als hätte er genau das hören wollen. »Deshalb hat es bei mir mit Frauen wahrscheinlich noch nicht geklappt.«
Sie musste an das Baby in ihrem Bauch denken und daran, dass es seinen Vater wohl nie kennenlernen würde. »Irgendwann kommt der richtige Partner.«
Wieder nickte er. Er sah traurig aus.
»Sie sollten das trotzdem in Ihre Freizeit verlegen.«
»Nora, verdammt! Würdest du jetzt bitte …?«
»Gehen? Werde ich, wenn Sie mir im Gegenzug das Blackdoor überlassen.«
»Hau endlich ab!« Er klang nicht gereizt, eher amüsiert, weil sie ihn zurechtgewiesen hatte, und zwar auf eine nette penetrante Weise. »Ich schieb dir die elektronische Akte nachher auf dein Laufwerk. Mach damit, was du willst, nur lass mich die nächsten Stunden in Ruhe.«
»Es dauert nur drei Klicks, also geben Sie sie mir gleich.«
Entwaffnet davon, tat er ihr den Gefallen. Bestimmt dachte er, sie habe sich damit einen aussichtslosen Fall an Land gezogen und sei zumindest eine Weile beschäftigt.



KAPITEL 17
»Hallo, Toni«, begrüßte König Toni Brendel in dessen Haus. »Ist Manja da?«
»Klar, komm rein. Sie sitzt die meiste Zeit auf der Terrasse und liest Frauenzeitschriften.«
Toni war ein fünfundvierzigjähriger Unternehmer, der einen Online-Handel für alle möglichen Waren, aber hauptsächlich Computertechnik und Software aufgebaut hatte. Als Unternehmer arbeitete er gelegentlich im Homeoffice. König störte es nicht, dass Manjas Verlobter anwesend war und das Gespräch mithören konnte.
»Wie geht es euch?«, erkundigte König sich bei ihm.
»Es läuft so dahin.« Toni verzog die Mundwinkel und wackelte vielsagend mit dem Kopf. »Sie raucht wieder.«
Zigarettenqualm besetzte sämtliche Räume, so empfand König es, als er durch das Haus gelotst wurde.
»Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen«, sagte Toni, als er die angelehnte Terrassentür aufzog.
»Wenn ich bei Manja eines aufgegeben habe, dann, sie zur Vernunft bringen zu wollen.«
»Siehst du, Toni«, kam es von Manja, die in einem Liegestuhl saß und wohl gelauscht hatte. »Er kennt mich besser als du.«
»Na dann, viel Spaß ihr beiden. Ich lass euch mal allein.«
»Du kannst dich ruhig zu uns setzen.« König wollte sich keineswegs zwischen das Paar drängen.
»Das ist schon okay«, wehrte Toni ab und zog sich ins Wohnzimmer zurück. »Ich hab noch jede Menge zu tun. Einer muss ja schließlich Geld verdienen.«
»Noch bekomme ich mein Gehalt!«, rief Manja ihm hinterher, um dann leise eine nicht ernst gemeinte Beschimpfung anzufügen. »Dieser Blödmann.«
»Stimmt bei euch beiden noch alles?«
»Bist du hergekommen, um mir Beziehungstipps zu geben?«
König zuckte mit den Schultern. »Irgendwas muss ich ja richtig machen, immerhin bin ich schon zweiundzwanzig Jahre verheiratet.«
»Irgendwie vermisse ich in deinem Satz das Wort glücklich.«
Obgleich König keinen Anlass hatte, sich über seine Frau zu beschweren, spürte er, dass sich nach so vielen Ehejahren eine gewisse Bequemlichkeit und Selbstverständlichkeit in die Beziehung eingeschlichen hatte. Das musste nicht unbedingt schlecht sein, aber für einen Augenblick hinterfragte er, ob seine Frau noch gern mit ihm zusammenlebte.
»Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich dich zurück ins Team holen will.«
»Ach ja, wie willst du das anstellen?« Manja schien belustigt, und seine Äußerung war auch waghalsig, denn die Suspendierung konnte er selbst als Dezernatsleiter nicht aufheben.
»Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen«, sagte er. »Die Sache mit Philipp Sandner sieht übel für dich aus. Du hattest Kontakt zu ihm und der Senat braucht Opfer, um die Affäre endlich vom Tisch zu bekommen. Die werden keine Rücksicht auf eine Ermittlerin im Dezernat 11 nehmen, egal wie herausragend deine Reputation in den zurückliegenden Jahren war. Ich habe trotzdem ein gutes Wort für dich eingelegt, immerhin liegt das Hauptproblem beim Senat selbst. Sollen die sich an ihre eigene Nase fassen. Ich habe eine erstklassige Bewertung deiner Arbeit in der Abteilung abgegeben. Außerdem hoffe ich, dass Nora eine wohlwollende Aussage macht.«
»Okay, das war’s dann endgültig für mich. Nora kann mich nicht ausstehen. Und du weißt, ich mag sie auch nicht. Angezählte Kollegen wie mich frisst sie mit Haut und Haaren, deshalb nennt man sie die Wölfin.«
»Du hast Mist gebaut, also gib ihr eine Chance!«
Manja schaute absichtlich weg, dann griff sie nach ihrer Zigarettenschachtel. König hinderte sie nicht am Rauchen. Erstens war Manja alt genug, um entscheiden zu können, was ihr guttat, und außerdem konnte eine Zigarette in manchen Situationen beim Nachdenken helfen.
»Du hast mich nie gefragt, was ich getan habe«, sagte sie dann auch versöhnlicher.
»Du hast Interna an Philipp Sandner, eine nicht autorisierte Person, weitergegeben. Ich nehme aber an, dass du genau wie jeder andere nicht wusstest, dass er ein doppeltes Spiel getrieben und zu dem Zeitpunkt längst nicht mehr für den Senat gearbeitet hat.«
»Wofür brauchst du mich eigentlich? Die Morde des Wolfs sind lückenlos aufgeklärt, soweit ich informiert bin. Also, warum willst du mich zurück?«
»Es gibt noch einen anderen Wolf.«
Er sprach absichtlich nicht weiter und für einen Moment hörte sie auf zu rauchen. »Den Wolf vom Grunewald, Andrzej Raschun.«
König nickte.
»Ständig fängst du damit an«, sagte Manja. »Das hat mich schon vor Wochen gestört. Alle in der Abteilung sind von dem Thema genervt. Der Mann sitzt im Knast! Also, was willst du noch von dem? Glaubst du ernsthaft, ein einfacher Metallarbeiter steckt hinter einer großen Sache wie Grimm? Ich sag dir was: Es gibt keine Hinweise auf eine solche Geheimorganisation. Grimm ist was für Paranoide. Nein, danke, damit will ich mich nicht herumplagen. Ich habe meine eigenen Probleme.«
»Bei der damaligen Durchsuchung von Raschuns Wohnung wurde ein größerer Geldbetrag gefunden. Sein Anwalt hat zu Protokoll gegeben, dass es sich dabei um Ersparnisse handelte, die er hauptsächlich durch Gefälligkeiten als Handwerker zusammenbekommen hat. Einhundertzwanzigtausend Euro mit Schwarzarbeit? Nie im Leben kann einer wie der so viel Geld nebenbei zusammenkratzen. Außerdem hatte er sich ein halbes Jahr vor seiner Festnahme einen nagelneuen BMW gekauft. Und zwar ohne Finanzierung! Wenn mich jemand heute fragt, was ich davon halte, sage ich, er wurde für die Morde bezahlt.«
»Kann sein, was ändert das am Urteil?«
»Ich denke, er wurde von Grimm bezahlt. Demzufolge gab es Kontakt zu denen. Er weiß etwas über diese Vereinigung.«
»Ist das deine Überzeugung oder hat Nora dir das bloß eingeredet? Mann, ich sag’s ja, du wirst selbst langsam paranoid. Wenn es ein Projekt namens Grimm gibt, wo sind dann die Beweise? Wo sind diese angeblichen Grimm-Akten? Wo ist die Tauschbörse für diese Snuff-Filme? Wo ist dieses Video, von dem Bechstein dir erzählt hat?«
»Bechstein ist tot, also müssen wir über andere Wege an Informationen kommen. Bei meiner letzten Unterhaltung mit Raschun sprach er davon, dass jemand hinter das Geheimnis von Grimm gekommen sei. Damit meinte er Bechstein. Außerdem hat er behauptet, das perfekte Verbrechen begangen zu haben. Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte, aber ich bin sicher, wir können es herausfinden.«
»Raschun ist ein selbstverliebter Spinner. Keines seiner Worte ist mehr wert als eine Seifenblase. Alles, was er von sich gibt, ist Geblubber. Meinetwegen, unterhalt dich mit ihm, aber dafür brauchst du mich nicht. Außerdem schweigt er neuerdings, soweit ich das mitbekommen habe.«
»Mir lässt seine Aussage trotzdem keine Ruhe. Inzwischen sind die Gerichtsakten zu seinen vier Morden da. Andrea und Falk haben sie sich angesehen. Wir glauben, dass sie vollständig sind.«
»Und was ändert das?«
Er zeigte über seine Schulter zum Haus. »Finden wir es heraus! In meinem Kofferraum liegen Kopien der Akten. Ich möchte, dass du sie dir anschaust und ein bisschen darüber nachdenkst. Vielleicht fällt dir ein Name auf, den Sandner dir gegenüber einmal erwähnt hat.«
»Sandner hat nie viel geredet.«
»Schaust du sie dir bitte an?«
Statt zu antworten, schmunzelte Manja in ihrer überheblichen Art. »Scheiße, du riskierst ganz schön viel für die Wölfin. Pass auf, dass sie dir nicht irgendwann die Fangzähne zeigt.«
»Habe ich dein Wort?«
Vielleicht ohne dass sie es wollte, nickte sie zaghaft. »Wie steht es eigentlich um Kevin Wittekind? Kommt es zu einer Anklage?«
Wittekind war ein ganz schlechtes Thema, aber König gab sich Mühe, sich den Frust über die schleppenden Ermittlungen nicht anmerken zu lassen. »Wir machen Fortschritte.«
»Du bist und bleibst ein schlechter Lügner.«



KAPITEL 18
Der Besuch in der Justizvollzugsanstalt Moabit kam äußerst kurzfristig zustande. Gestern erst hatte Nora über die Hotline angerufen. Sie hatte damit gerechnet, dass man sich lange im Voraus anmelden musste, doch überraschenderweise hatte man ihr gleich am heutigen Tag für dreizehn Uhr einen Termin angeboten. Kevin Wittekind hatte in den zurückliegenden Wochen anscheinend nicht viele Besucher empfangen und daher sein Kontingent nicht ausgeschöpft.
Früher war sie als Polizeibeamtin hergekommen, jetzt tauchte sie hier als Zivilistin auf. Sie hatte angegeben, sie sei eine gute Bekannte von Wittekind, was gelogen war. Sie kannte den Mann alles andere als gut. Mehr als die Bettgeschichten war nicht zwischen ihnen gewesen, auch wenn er sich vielleicht mehr erhofft hatte.
Nach Betreten der Haftanstalt legte sie ihren Personalausweis und ihren Sprechschein vor. Zwanzig Minuten später saß sie dem Gefangenen gegenüber. Beim Hinsetzen zeigte Kevin zwar ein dünnes Lächeln, aber aus seinen Augen sprach Gleichgültigkeit. Überhaupt sah er schlecht aus. Das einzig Begrüßenswerte an ihm war sein hellblaues Hemd. Anscheinend achtete er auch im Knast auf anständige Kleidung.
Keiner von ihnen beiden brachte ein »Hallo« heraus. Stattdessen musterte Nora ihn stumm und er tat das Gleiche mit ihr. Erst nach einer Weile machte er den Anfang.
»Mit einem Besuch deinerseits hätte ich wahrlich nicht mehr gerechnet.«
»Ich hatte zu tun.«
»Fast drei volle Monate?«
»Ich kann wieder gehen, wenn du möchtest.« Sie erhob sich vom Stuhl, weil sie selbst nicht so richtig wusste, warum sie eigentlich hergekommen war. Als sie tags zuvor in der Justizvollzugsanstalt angerufen hatte, war das nur aus Pflichtbewusstsein geschehen. Weil das Kind in ihrem Bauch sie irgendwie mit ihm verband.
»Nein, bleib bitte!« Er wartete, bis sie sich wieder hingesetzt hatte, dann erst redete er weiter. »Ich bin nur … Ich bin froh, dich zu sehen. Weißt du, wie es sich anfühlt, in einer überfüllten Jugendherberge zu leben?«
Sie schüttelte den Kopf, denn sie hatte mit Anfang zwanzig nur ein einziges Mal gecampt, ansonsten Hotels bevorzugt.
»Das hier ist zehnmal schlimmer«, erklärte er und rieb sich die Augen. Fast sah es aus, als würde er anfangen zu weinen, aber dann grinste er wie zum Trotz. »Es ist dreckig, es stinkt und jeder ist auf Ärger aus. Wenn ich mir vorstelle, ich müsste die nächsten zwanzig Jahre hier drin verbringen, kann ich verstehen, warum sich mancher das Leben nehmen will. Erst vor zwei Wochen hat einer der Neuen Tabletten geschluckt. Den konnten sie retten und seitdem steht er Tag und Nacht unter Beobachtung. Hast du eine Ahnung, mit was für Typen man mich hier zusammengesteckt hat?«
»Nein.«
»Entschuldige, ich wollte nicht nur von mir reden, aber du bist der erste normale Mensch, mit dem ich mich unterhalten kann, mal abgesehen von den Wärtern und meinem Anwalt.«
»Warum hast du ihn in deinem Keller aufbewahrt?«
Er wollte etwas sagen, aber sein Mund blieb offen stehen. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass Nora ihn sofort mit Tom Tremmels Tod konfrontieren würde. Als er sich gefangen hatte, schüttelte er den Kopf und lehnte sich zurück, als wollte er plötzlich auf Distanz gehen.
»Du hältst mich also für schuldig.«
»Ich bewerte die Fakten.«
»Fakten …« Er beugte sich abrupt nach vorn, faltete die Hände flehend zusammen. »Egal, was man für Lügen über mich verbreitet hat, meine Gefühle für dich sind echt. Wenn ich dir nur …«
»Was für Lügen meinst du damit genau?«, unterbrach sie ihn, weil sie keine Liebesbeteuerungen hören wollte.
»Für die hier drin bin ich ein Held, verstehst du? Die sagen, ich hätte einen Pädophilen getötet. Aber das ist nicht wahr. Jemand will mir da was anhängen. Den Namen Tom Tremmel kannte ich bis zu meiner Festnahme nicht einmal.«
»Tom Tremmel«, wiederholte Nora es halblaut. »Ja, das ist für einige Leute alles ziemlich rätselhaft.«
»Mein Anwalt meint, deine Kollegen hätten nicht genügend stichhaltige Argumente gegen mich in der Hand. Alles, was die Kripo vorbringt, sind haltlose Theorien. Deren ganzes Konstrukt stimmt hinten und vorne nicht. Die stützen sich doch ernsthaft auf meine Vergangenheit im Heim! Mag sein, dass ich früher mal schwierig war, das will ich nicht leugnen, aber ich bin längst ein besserer Mensch. Ich meine, ich bin doch nach meinem schwierigen Start im Jugendalter in der Gesellschaft angekommen.« Er schniefte. »Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Es ist alles ein riesengroßer Irrtum. Du wirst sehen, am Ende werden sich Polizei und Staatsanwaltschaft bei mir entschuldigen müssen. Das klingt doch gut, findest du nicht?«
Nora hoffte, er würde nicht doch noch vor ihr in Tränen ausbrechen. Sie mochte grundsätzlich keine Männer, die weinten. In seinem Fall hätte sie wahrscheinlich mit losgeheult. Das lag an dem Baby. Das Lebewesen in ihrem Bauch veränderte sie. Vor dieser Veränderung fürchtete sie sich.
»Es ist etwas passiert«, fing sie an. »Ich muss es dir erzählen, weil ich finde, du solltest es wissen. Wir … ich …«
»Ja?«
»Nichts.«
Halb verdeckt von der Tischplatte glitt ihre Hand über ihren Bauch. Als sie merkte, wie er ihre Bewegung beobachtete, zog sie die Hand schnell zurück. Eine Weile sahen sie sich nur schweigend in die Augen. Hier im Gefängnis wirkten seine Augen noch dunkler als sonst. Vielleicht verlor er jeden Tag, den er hier drin saß, mehr von seinem Lebenswillen. Vielleicht war es das, was der Knast aus Menschen machte. Zombies. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er tatsächlich bald entlassen wurde, wie er behauptete. Das entsprach nicht ihrer Vorstellung von Recht. Ein Mörder durfte nicht frei herumlaufen.
»Du willst nicht darüber reden«, sagte er und er lächelte verständnisvoll. »Ist schon okay, ich bin einfach nur unglaublich glücklich, dich zu sehen.«
Sie nickte, wusste nicht, was sie sagen sollte. Also redete er.
»Kannst du mir aus dem Automaten ein paar Büchsen Cola, ein Eis und Schokolade holen?«
Nora drehte sich um. Tatsächlich stand an der Wand ein gigantischer Apparat, in dem alle möglichen ungesunden, aber garantiert auch glücklich machenden Genussmittel steckten.
»Nimm so viel, wie du für fünfzehn Euro kriegst«, sagte er. »Mehr als fünfzehn Euro darf ich nicht annehmen. Du bekommst das Geld wieder.«
»Du musst es mir nicht zurückzahlen.«
Gerade als sie aufstehen und zum Automaten gehen wollte, hielt er sie mit ernster Miene auf.
»Nora.« Er sprach leiser als zuvor. »Andrzej Raschun ist hier drin.«
Sie nickte, wartete, dass er weitersprach.
»Er kennt dich, jeder scheint dich hier zu kennen. Und sie wissen von uns.«
»Von uns?«
»Von unserer Beziehung.«
»Wir hatten keine richtige Beziehung.«
»Ja, aber das ist denen egal, sie halten uns für ein Paar. Jetzt bist du hier und sprichst mit mir, das ist für die Insassen Beleg genug. Raschun wusste, dass du kommen würdest. Er hat mich gebeten, dir seinen Dank auszurichten.«
»Wofür?«
»Weil du diesen Nachahmer, diesen Bechstein, erschossen hast. Raschun sagte, es gebe nur einen einzigen Wolf in Berlin. Und das sei er.«
»Ist das so? Was erwartet er, dass ich darauf antworte?«
»Er erwartete keine Antwort von dir.« Kevin atmete tief durch. »Es sollte eine Warnung an dich sein. Bitte, Nora, pass auf dich auf!«



KAPITEL 19
»Nein, warum sollte ich zugeben, dass wir uns geirrt haben?«, blaffte König in sein Bürotelefon.
»Ich möchte Sie höflich darauf hinweisen, dass das Gericht den Haftbefehl gegen meinen Mandanten nicht länger aufrechterhalten wird«, entgegnete der Anwalt am anderen Ende der Leitung. »Und nach meinen Informationen wird die Staatsanwaltschaft auch keine Verlängerung beantragen.«
»Dann wissen Sie ja mehr als ich. Warum ruft mich der Staatsanwalt dann nicht an und sagt es mir persönlich? Warum sagt er mir nicht, wir sollen uns gefälligst ins Knie ficken?«
»Das wird in Kürze geschehen, vielleicht nicht mit dieser Wortwahl, aber er wird Sie davon unterrichten, verlassen Sie sich darauf. Ich habe Sie nur angerufen, damit Sie Ihren Fehler einsehen und das auch so in der Akte vermerken. Mein Mandant ist kein Mörder, und ich tue alles dafür, dass er vollständig rehabilitiert wird.«
Natürlich wusste König, dass die Chancen, Kevin Wittekind noch länger in Untersuchungshaft zu halten, mehr als gering waren. Damit musste er sich als Leiter der Mordkommission aber längst nicht abfinden. Allenfalls konnte er sich Vorwürfe machen, nicht fokussiert genug gewesen zu sein, weil eine brutale Mordserie dazwischengekommen war. Aber weder für den Anwalt noch für König zählte das als Ausrede. Hätten er und seine Leute einen besseren Job gemacht, wäre ein Urteil gegen den Mörder von Tom Tremmel längst in greifbarer Nähe gewesen.
»Ihr Mandant schweigt, weil er etwas zu verbergen hat«, sagte König.
»Er schweigt, weil ich ihm dazu geraten habe. Ich meine, was erwarten Sie von einem unschuldigen Menschen, dem man nicht glaubt?«
»Bei unschuldigen Menschen findet man keine zerstückelte Leiche im Keller.«
»Wochen zuvor ist meinem Mandanten der Kellerschlüssel abhandengekommen, das hat er der Hausverwaltung ordnungsgemäß gemeldet.«
»Das hätte ich an seiner Stelle auch getan.«
»Er wohnt in einem Mehrfamilienhaus! Jeder könnte Zugang zum Keller gehabt haben. Selbst ohne Schlüssel, das Abteil war mit einem billigen Schloss gesichert. Geben Sie mir fünf Minuten und ich schicke Ihnen einen YouTube-Link mit einer Anleitung. Dann können Sie es selbst ausprobieren. Kommen Sie schon, wir drehen uns im Kreis! Darauf habe ich schon vor Wochen hingewiesen.«
»Um genau zu sein, haben Sie das bereits bei seiner Festnahme angemerkt, aber der Haftrichter hat das damals nicht gelten lassen.«
»Nun hat das Gericht seine Meinung zum Glück geändert. Herr König, bitte, seien Sie vernünftig! Seit einem halben Jahr müht sich das LKA an diesem Fall ab und vor lauter Verzweiflung klammern Sie sich an Herrn Wittekind«, brachte der Anwalt einen schwachen, wenngleich nicht gänzlich unwahren Punkt vor.
Aber Ermittlungen in einem so komplexen Fall wie dem des Pädophilen dauerten unter Umständen Monate oder sogar Jahre. Die Sache wäre glasklar gewesen, hätte man DNA, Finger- oder Schuhabdrücke vom Täter in Tremmels Wohnung gefunden. Dass der Täter die Wohnung und in der Folge das Schlafzimmer betreten haben musste, stand außer Zweifel. Immerhin hatte man den abgetrennten Unterschenkel auf Tremmels Bett entdeckt. Abgetrennt mit einem Metallsägeblatt. Womöglich gab es sogar ein Überwachungsvideo, das den Täter kurz vor Tremmels Tod zeigte, doch leider hatte sich der Hausbesitzer die Aufzeichnung rauben lassen. Egal, von welcher Seite König es betrachtete, der Fall war nicht nur komplex, sondern vor allem mysteriös.
»Einer meiner wichtigsten Zeugen, der im selben Haus wohnt wie Tremmel, wurde in seiner eigenen Wohnung mit einem Elektroschocker bis zur Bewusstlosigkeit niedergestreckt und zusätzlich mit einem Narkotikum betäubt«, sagte König, als er an den Vermieter von Tremmels Wohnung dachte. »Im Krankenhaus hat man Phenobarbital im Urin des Zeugen nachgewiesen. Zufällig haben wir bei der Durchsuchung der Räumlichkeiten Ihres Mandanten Phenobarbital sichergestellt.«
»Auch das mit den Medikamenten ist keine Neuigkeit für mich. Ich möchte Sie daran erinnern, dass es sich um ein Tierpräparat handelt.«
»Die betäubende Wirkung funktioniert auch beim Menschen.«
Der Anwalt schien belustigt über Königs Einwand. »Wie Sie wissen, ist vor knapp einem Jahr der Hund von Herrn Wittekind gestorben. Das Tier litt unter Epilepsie.«
»In seiner Wohnung lagen dermaßen viele Tablettenpackungen, damit hätte man ein ganzes Tierheim behandeln können.«
»Worum geht es hier eigentlich? Um einen Mord oder um einen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz?«
König wusste nicht, weshalb er das Telefonat eigentlich führte. Er wusste aber, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte, wenn er noch weiter mit dem Anwalt sprach. »Falls der Staatsanwalt hier anruft, werde ich ihm deutlich zu verstehen geben, dass es ein Fehler ist, Kevin Wittekind aus dem Knast zu entlassen.«
»Gut, dann kenne ich jetzt Ihren Standpunkt.«
»Notieren Sie es sich in Ihren Unterlagen, damit Sie es nicht vergessen.«
»Eigentlich habe ich gehofft, wir könnten uns einvernehmlich einigen, aber dann klären wir das eben auf höherer Ebene. Erwarten Sie meine Beschwerde!«
»Ja, Sie mich auch.« Damit krachte König den Hörer auf den Apparat.
»Wer hat dir diesmal die Laune verdorben?«, kam es von Andrea Michalski, die sein Büro vor Minuten betreten und seitdem mucksmäuschenstill gewartet hatte.
»Ronny Schaffner! Hätte der sich mit den Videoaufzeichnungen nicht so viel Zeit gelassen, hätten wir längst den Beweis, dass Wittekind Tremmels Wohnung als Letzter betreten hat. Hat Habil noch einmal mit ihm gesprochen?«
»Wegen der Hypnose?« Die Frage war rein rhetorisch und so schüttelte sie gleich darauf den Kopf. »Er will da nicht mitmachen, weil er keine guten Erfahrungen mit Therapeuten gemacht hat. Er befürchtet, dass da was schiefläuft.«
»Hat er Angst, dass man sein Gehirn lobotomiert? Ein Spezialist soll ihm doch bloß helfen, seine Gedächtnislücke zu füllen! Er kann sich nur noch daran erinnern, wie er sich von seiner Angestellten in der Kneipe verabschiedet hat und dann in seine Wohnung gegangen ist, um die Videoaufzeichnung anzusehen.«
Sie zuckte mit den Schultern, trat zum Schreibtisch und legte ihm eine Vermisstenanzeige hin. »Sandy Ahlmann, eine Freundin hat sie als vermisst gemeldet. Die Kollegen vom Streifendienst waren schon in ihrer Wohnung, dort ist alles in Ordnung.«
König rührte das Papier nicht an. »Ich weiß, wer Sandy Ahlmann ist. Der Leiter vom Dezernat 33 hat mich davon in Kenntnis gesetzt, wie wichtig sie als Zeugin ist, und ich habe ihm gesagt, dass wir dafür weder Zeit noch Personal haben. Nicht, solange mir keine Anhaltspunkte für ein Kapitalverbrechen vorliegen.«
»Es geht um Wettbetrug bei Pferderennen, das kannst du nicht ignorieren.«
König wusste längst, worauf sie hinauswollte. Zwischen Tuchfeldt und Rechtsanwälten von Kriminellen im Wettgeschäft hatte es rechtswidrige Absprachen gegeben, weshalb Nora gegen ihn ermittelt hatte. Allerdings ergab sich für König da nicht zwangsläufig ein Zusammenhang zwischen dem verstorbenen Polizeipräsidenten und Ahlmanns vorbestraftem Ex. »Du denkst also, wegen ihres Freundes, dieses Albaners …«
»Er besitzt die deutsche Staatsbürgerschaft.«
»… dieses Albaners mit deutscher Staatsangehörigkeit, schließt sich ein Kreis zu Wilhelm Tuchfeldt. Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Dauernd will mir jemand was von Mafiastrukturen erzählen! Wir sind doch hier nicht in Hollywood.«
»Das Wort Mafia stammt ursprünglich aus dem italienischen Raum. Sizilien, um genau zu sein. Und ja, ich denke, wir sollten den Fall nicht ignorieren. Der Streifendienst hat bei der Überprüfung ihres Umfelds ein eingeritztes Herzchen im Lack ihres ansonsten vollkommen tadellosen Seat entdeckt. Möglich, dass sie einen Stalker hatte.«
Gerade als König erneut widersprechen wollte, besann er sich. Andreas sechster Sinn hatte der Abteilung oftmals den Arsch gerettet. Nach allem, was zuletzt schiefgelaufen war, konnte es nicht schaden, guten Willen zu zeigen.
»Meinetwegen«, begann er, griff nach der Akte und warf sie ihr ein Stück entgegen. »Bevor Habil sich die Zähne an Schaffner ausbeißt, soll er sich meinetwegen um die Vermisste kümmern.«



KAPITEL 20
Das Blackdoor befand sich in einem stillgelegten U-Bahnhof in Charlottenburg, nahe der Deutschen Oper. Der Club hatte noch nicht geöffnet. Erst in vier Stunden würden die Tore offiziell für Besucher und Partywütige aufgehen. Nora steuerte auch nicht auf den Haupteingang zu, sondern klingelte an einer Nebentür. Sie hätte längst Feierabend, trotzdem kam sie als Polizistin hierher.
»Ja, bitte?«, fragte schließlich ein hagerer, hoch aufgeschossener Mann im dunklen Outfit. Auf der Brust seines schwarzen T-Shirts stand in weißen Druckbuchstaben »Security«.
»Rothmann, LKA Berlin«, stellte Nora sich vor und zeigte ihren Dienstausweis. »Ich möchte Ihre Chefin sprechen.«
»Worum geht es denn?«
»Das würde ich gern mit Frau Lange unter vier Augen bereden.«
Er schniefte hörbar beleidigt, weil er sich wohl übergangen fühlte. »Frau Lange ist nicht da.«
»Ist sie wohl. Ihr Auto steht vor dem Club.«
Nora hatte eine Weile in ihrem Pick-up gewartet und zufällig mitbekommen, wie Frederike Lange ihre Sportlimousine neben lauter teuren Fahrzeugen eingeparkt hatte. Anscheinend fand im Club ein Treffen ausgewählter Gäste statt. Aber daran störte Nora sich nicht. Sie hatte nicht vor, länger als nötig zu bleiben.
»Sie haben mich missverstanden«, sagte der Sicherheitsmann. »Frau Lange ist nicht zu sprechen.«
»Machen Sie es nicht problematischer, als es ist«, entgegnete Nora. »Ich bin sicher, Sie erledigen Ihren Job ganz ausgezeichnet. Und damit das so bleibt und Sie sich nicht demnächst beim Arbeitsamt melden müssen, zicken Sie besser nicht rum, sondern lassen Sie mich kurz mit Frau Lange reden.«
»Wieso denn beim Arbeitsamt?«
Statt ihn über das komplexe behördliche Genehmigungsverfahren zum Clubbetrieb aufzuklären, drückte sie es mit eindringlichen Worten aus. »Das Ding hier wird demnächst dichtgemacht. Und zwar wegen Ihrer Sturheit.«
»Sehr witzig! Aber Scheiße, dann folgen Sie mir mal.« Er ließ sie eintreten. »Ich warne Sie, eine falsche Äußerung und Sie fliegen hochkant raus.«
»Keine Sorge, ich bin anderthalb Köpfe kleiner als Sie, also werde ich mich garantiert nicht mit Ihnen anlegen.«
Nach dieser Beschwichtigung reckte er zufrieden das Kinn und führte sie durch das Gewölbe zu einer Loungeecke, in der bequeme Sitzpolster mit rotem Lederbezug standen. Das Rot wertete die Umgebung gehörig auf. Dazu brannten an der Decke in dezenter Leuchtstärke LED-Streifen. Rötlicher Schimmer. In der Vergangenheit war Nora oft hiergewesen, um Zerstreuung und gelegentlich einen One-Night-Stand zu finden. Die Cocktails waren teuer, aber jeden Cent wert. Es gab nur ein DJ-Pult, aber das Spektrum der Musik reichte von knallhartem Techno bis hin zu chilligen Beats. Sie konnte sich schwer vorstellen, dass das Blackdoor irgendwann mal eine Obdachlosenunterkunft hätte werden sollen. Aber so ging es aus den alten Unterlagen hervor, die Quast ihr zähneknirschend überlassen hatte.
»Habe ich mich am Telefon nicht klar genug ausgedrückt?«, begrüßte Frederike Lange sie kurz darauf mit hörbarer Abneigung.
Nora hatte keinesfalls mit einem herzlichen Empfang gerechnet, daher blieb sie gelassen sitzen. Einen Augenblick musterte sie die dürre, am Hals bis zum Kinn tätowierte Frau, dann schaute sie den Sicherheitsmann ernst an, um ihm zu verdeutlichen, dass er störte.
»Ich komme zurecht, danke«, bewegte Lange ihn schließlich zum Gehen.
Während Nora es sich in ihrem Sessel gemütlich machte, bevorzugte Lange es offenbar, stehen zu bleiben. Obwohl sie ebenfalls zur Security des Clubs gehörte, trug sie, anders als ihre Mitarbeiter, eine normale weiße Bluse und eine eng anliegende lange Lederhose. Sie wirkte jünger als achtundvierzig, was vermutlich durch die kurzen, silbergrau gefärbten Haare kam.
»Am Telefon sprachen wir über Ihren verschwundenen Vater«, begann Nora.
»Ich hatte nie einen Vater.«
»Wie dem auch sei, ich bin nicht hier, um über Hans Molder zu sprechen.«
Langes Augenbrauen hoben sich. »Sondern?«
Mit dem Zeigefinger vollführte Nora eine Kreisbewegung in der Luft. »Über den Club und Ihren Arbeitgeber.«
»Mein Kollege hat da so eine Andeutung gemacht, aber ich dachte, das mit der Schließung wäre ein Witz. Gibt es irgendwelche Probleme, die das Sicherheitspersonal betreffen?«
Nora schüttelte den Kopf, dann griff sie in ihre Umhängetasche und zog eine Akte hervor, die sie am Nachmittag in aller Eile zusammengestellt hatte und die bisher kaum verwertbare Informationen enthielt. »Es geht um die baurechtliche Genehmigung und die Betriebserlaubnis durch das Stadtplanungsamt. Wie ich Ihnen damals am Telefon sagte, arbeite ich beim LKA 34. Ich ermittle im Fall von Korruption zum Nachteil von Behörden. Mir liegen Hinweise vor, dass es bei der Erlaubnis des Blackdoor zu illegalen Absprachen kam.«
»Halt, halt!« Lange hob ihre dünnen Arme wie zwei Taktstöcke. »Bevor Sie weiterreden, ich kann Ihnen nicht helfen. Wenden Sie sich an die Geschäftsleitung, aber die ist derzeit beschäftigt. Somit haben Sie den Weg umsonst gemacht. Rufen Sie das nächste Mal vorher bei der Ambrosch GmbH an.«
»Dem muss ich widersprechen, natürlich können Sie mir helfen. Soweit ich weiß, arbeiten Sie seit dem Tag der Eröffnung hier als Sicherheitsbeauftragte. Also reden wir über das Sicherheitskonzept. Wie wäre es, wenn Sie mir zuerst die aktuellen Evakuierungspläne zeigen?«
»Ist das nicht ein bisschen lächerlich?«
Nora lachte nicht, was Antwort genug sein sollte. »Es würde mir keinen Spaß bereiten, sollte ich die Schließung des Clubs beantragen müssen.«
»Weil Sie damit vermutlich scheitern würden.«
»Wollen wir es darauf ankommen lassen?«
Eine Weile starrten sich die Frauen nur an. In Langes Blick lag ein Feuer, das in Nora ein bestimmtes Gefühl auslöste. Als Mann hätte sie dieser Frau nicht widerstehen können. Und Lange war clever, das konnte man der nachfolgenden Äußerung entnehmen.
»Hören Sie, Frau Rothmann, ich weiß nicht, was Sie sich von Ihrem Auftauchen versprochen haben, aber ich kenne meine Rechte und die des Clubs. Streng genommen hätten Sie keinen Zutritt bekommen dürfen. Also würde ich sagen, Sie gehen auf der Stelle, bevor meine Chefs sich bei Ihren Vorgesetzten beschweren. Sie haben doch sicherlich vor, bei der Kriminalpolizei noch ein bisschen Karriere zu machen, oder liege ich da falsch?«
Nora fand es unproblematisch zu nicken. Schließlich ließ Lange sich nicht so leicht einschüchtern wie erwartet. Das beeindruckte Nora. Also sprach sie einen offenen Punkt an.
»Nach Ihrem Informatikstudium und der späteren Pleite Ihrer eigenen Firma haben Sie angefangen, andere Unternehmen über das Internet zu erpressen. Zusammen mit ein paar anderen Hackern hielten Sie sich für eine verdammt clevere Gruppe. Unschlagbar, unangreifbar, unauffindbar. Zu Ihrem Leidwesen hat meine ehemalige Abteilung für Cybercrime damals nicht geschlafen und so wurden Sie doch erwischt und sogar zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Der Trojaner war wirklich nicht zu knacken, das muss man Ihnen lassen. Aber so versiert und skrupellos waren Sie und Ihre Mitstreiter nicht von Beginn an. Die anfängliche Sache mit den fingierten Rechnungen hat Sie auffliegen lassen. Da haben Sie Spuren für meine Leute gelegt. Es sind eben meistens die Nachlässigkeiten der Vergangenheit, die einem später auf die Füße fallen. Weiß eigentlich Ihr Arbeitgeber über Ihre kriminelle Vergangenheit Bescheid?«
»Ich habe nichts zu verbergen. Mein Lebenslauf ist so offen wie ein aufgeschlagenes Buch.«
Unweigerlich musste Nora an das entsetzliche Märchenbuch denken, das sie seit letzter Nacht in ihrer Tasche mitschleppte. »Schön ausgedrückt. Ihr Anwalt, der war clever! Er konnte die Haftstrafe auf ein lächerlich geringes Maß von neun Monaten reduzieren. Ihr Anwalt war …«
»Ich habe von der Sache mit Herrn Bechstein gehört«, fiel Lange Nora ins Wort. »Ganz Berlin weiß inzwischen, dass er Menschen umgebracht hat. Worauf wollen Sie hinaus?«
»Mir ist schleierhaft, wie Sie sich damals einen Anwalt der Kanzlei Starhemberg leisten konnten. All das ergaunerte Geld wurde von der Staatsanwaltschaft einkassiert und Ihre Konten gesperrt. Sie waren so blank, wie man es keinem Menschen wünscht. Also, ich bin neugierig, wie Sie es angestellt haben.«
Lange stützte sich mit beiden Armen angriffslustig auf den Tisch, auf dem die Akte lag. »Wenn Sie sich über Martin Bechstein schlaugemacht hätten, wüssten Sie, dass er hin und wieder die Fälle sozial benachteiligter Menschen übernommen hat.«
Nora nickte. »Das hat er in der Tat. Allerdings zählen Sie garantiert nicht zu Menschen dieser Gruppe, denn bei Ihnen lagen Eigenverschulden und die Verweigerung von richtiger Arbeit vor.«
»Das ist Auslegungssache. Fakt ist, Herr Bechstein hat damals meine Vertretung übernommen. Von seinen späteren Taten, die ich selbstverständlich missbillige, konnte ich nichts ahnen. Ich kannte ihn nur als meinen Anwalt.«
»Herr Bechstein muss für seine Pläne an Informationen aus dem Darknet herangekommen sein. Könnte es sein, dass eine gewiefte Hackerin ihm die Informationen besorgt hat, weil sie in seiner Schuld stand?«
»Ich weiß nicht, von welcher Hackerin Sie reden. Nur damit Sie mich nicht missverstehen, ich bin froh, dass er niemanden mehr umbringen kann.«
»Na schön, lassen wir das. Weil Sie vorhin die Geschäftsleitung und Ihre Chefs ansprachen, wie gut kennen Sie diese Leute eigentlich?«
»Was soll das nun wieder werden?«
»Dieser Laden gehört der Familie Ambrosch. Wissen Sie, was das für Menschen sind?«
Anscheinend ahnte Lange, dass Nora den Bogen zu ihrem Vater Hans Molder spannen wollte. Deshalb plapperte sie nicht einfach los, sondern schwieg. Innerhalb einer Sekunde schaute sie an mehrere Stellen der Decke, so als fühlte sie sich beobachtet. Gut möglich, dass es im Club Kameraüberwachung gab. Vielleicht sogar mit Tonaufzeichnung. Wie dem auch sein mochte, das Gespräch der Frauen wurde unterbrochen, als Schuhabsätze auf dem steinernen Untergrund hallten. Zuerst dachte Nora, der Sicherheitsmann würde zurückkehren, aber es trat jemand anderes zu ihnen.
»Guten Tag, mein Name ist Ambrosch! Kann ich Ihnen vielleicht helfen, Frau …«
»… Rothmann.« Nora erhob sich und griff nach Peter von Ambroschs ausgestreckter Hand.



KAPITEL 21
Manja Steinke hatte ihrem Vorgesetzten nichts versprochen. Wozu auch? Sie war vorläufig suspendiert und zudem persönlich gekränkt, auch wenn sie einsah, dass sie Mist gebaut hatte. Sie hätte sich niemals auf Sandner einlassen sollen. Wahrscheinlich war sie deshalb am Ende von Konrads Besuch mit ihm gemeinsam zu seinem Wagen gegangen. Dort hatte er den Kofferraum geöffnet und ihr einen Karton mit Unterlagen zu den Rotkäppchenmorden von Andrzej Raschun ausgehändigt. Ihrem Verlobten hatte sie nichts von den Unterlagen gesagt, weil sie zu dem Zeitpunkt nicht vorgehabt hatte, auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Eine Stunde hatte es gedauert, dann hatten sie Neugier und Ehrgeiz gepackt. Seitdem saß sie in der Küche, rauchte, stopfte sich Erdnüsse in den Mund und blätterte durch Tatortbefundsberichte, Zeugenaussagen und Vermerke. Damals hatte sie noch nicht bei der Mordkommission gearbeitet, entsprechend erstaunt war sie über die Fülle an Papier, das im Verfahren des Serienmörders zusammengekommen war. Aber Raschun hatte auch vier Mädchen auf grausamste Weise umgebracht. Die Taten sorgten bei ihr und anderen Menschen selbst acht Jahre nach dem Ende noch für Fassungslosigkeit.
»Wollen wir nicht langsam was essen?«, fragte Toni, der anscheinend schon eine Weile in der Küche stand und ihr über die Schulter schaute. »Ich meine, du musst das nicht tun.«
»Was muss ich nicht tun?«, fragte sie, ohne ihn anzublicken.
»Arbeiten.«
Natürlich hatte er mitbekommen, was sie tat. Toni war aufmerksam in solchen Dingen, dafür liebte sie ihn. Einen Mann wie ihn hatte sie wahrlich nicht verdient. Sie war … zu ignorant.
»Ich bin gleich fertig.«
Diese Lüge durchschaute er ebenso, und sie war ihm tief im Innersten dankbar, dass er nicht darauf herumritt. Er schaute sich in der Küche um, warf einen Blick über die ausgebreiteten Dokumente auf dem Tisch und machte einen Vorschlag.
»Wie wäre es, wenn ich uns was bestelle? Sushi oder Pizza?«
Sie unterbrach ihre Arbeit und schenkte ihm ein Lächeln.
»Sushi ist die beste Idee des Tages.«
Er schnippte mit den Fingern und zog aus einer Ablage mit allen möglichen Flyern die Speisekarte vom Japaner um die Ecke. »Und ich weiß auch schon, was du möchtest.«
»Was würde ich nur ohne dich machen?«
»Dir einen anderen Trottel suchen.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund und verschwand dann mit dem Telefon am Ohr aus dem Zimmer.
Seine Bestellung bekam sie nur noch fragmentarisch mit. Einen Augenblick später war sie bereits wieder in die Akten vertieft. Raschun hatte über einen Zeitraum von zehn Monaten vier Mädchen beobachtet, entführt und zu Tode gequält. Er hatte mit ihnen Rotkäppchen und der Wolf gespielt. Man hatte in seiner Werkstatt diverse Videotechnik sichergestellt, und der Verdacht lag nahe, dass er seine Taten gefilmt hatte, jedoch hatte man keinerlei Aufzeichnungen gefunden. Zwar hatte die Zentrale IT-Forensik auf Raschuns Datenträgern Gigabytes an gelöschten Daten wiederherstellen können, aber es gab eben keine Videodateien, die detailgenau belegten, was er seinen Opfern angetan hatte. Darüber war Manja sogar erleichtert. Andernfalls hätten Kollegen von ihr damals die Videos Sekunde für Sekunde sichten müssen. Allein die Lichtbildmappen in den Akten reichten aus, um jeden Gedanken an Sushi zu vergessen. Die Seite, die sie aktuell aufgeschlagen hatte, zeigte die rechte Hand eines der Mädchen. Daran fehlten alle fünf Finger.
Schnell blätterte sie um und las den nächsten Bericht durch. Dabei stieß sie auf einen Namen, der sie innehalten ließ.
»Hast du mich gehört?«, kam es von der Tür.
»Was?«, fragte Manja abgelenkt.
»Zwanzig Minuten«, antwortete Toni und schüttelte den Kopf. »In zwanzig Minuten liefern sie unser Essen.«
»Bis dahin bin ich durch.«
»Wenn nicht, esse ich ohne dich! Ach, und es wäre nett, wenn du nicht im Haus rauchen würdest.«
»Das Fenster ist ja offen.«
Damit drehte sie sich um und griff zur nächsten Zigarette. Wie magisch angezogen, stierte sie auf die Seite vor ihr, weil sie etwas entdeckte.
»Alexander Jäger!«
Vor acht Jahren hatte man dem Namen kaum Beachtung geschenkt, denn er war nicht viel mehr als eine Randnotiz in den Unterlagen. Jetzt jedoch war sie sich sicher, dass Philipp Sandner einmal in einem ihrer Telefonate von einem Alexander Jäger gesprochen hatte. In welchem Zusammenhang genau, wusste sie nicht mehr, aber Alexander Jäger war früher kurzzeitig in der Politik gewesen, nach seinem Dienst bei der Bundeswehr. So stand es hier in der Akte. Insgesamt gab es nicht viel zu ihm. Er und Raschun hatten sich angeblich gekannt, so hatte Jäger es in seiner Zeugenaussage angegeben. Jäger hatte Raschun das Bogenschießen beigebracht, aber von dessen abartigen Interessen, was Kinder anging, wollte Jäger nichts gewusst haben. Vorerst musste Manja das so hinnehmen. Die Auskünfte in der Akte über den Mann erschöpften sich damit. Trotzdem war Alexander Jäger vielleicht ein Ansatzpunkt. Bisher war er nur ein Name in einer Akte gewesen, ab sofort stand er auf ihrem Notizzettel. Als Nächstes würde sie im Internet nach ihm suchen und danach Konrad anrufen, damit der im polizeilichen System nachschaute. Doch Tonis freudiger Aufschrei unterbrach ihre Arbeit in diesem Moment. Sie hatte das Läuten der Türklingel ebenfalls vernommen und legte die Unterlagen in den Karton zurück. Es war Sushizeit.



KAPITEL 22
Peter von Ambrosch konnte ebenso gut als Bestatter durchgehen, so empfand es Nora, als sie seine Hand zur Begrüßung berührte. Selbst für einen Anwalt strahlte er deutlich zu wenig Wärme aus. Dazu hatte er nicht den Hauch von Attraktivität, abgesehen von seinem prall gefüllten Konto vielleicht. Geld besaß er fraglos, das allein verdeutlichte ihr sein Designeranzug, der sich nahezu faltenlos an seinen Körper schmiegte, sogar als er ihr gegenüber im Sessel Platz nahm.
»Frederike, würdest du unserem Gast und mir ein Getränk holen?«, wies er Lange an. »Alkoholfrei, bitte.«
»Ich möchte nichts«, sagte Nora.
»Das soll kein Bestechungsversuch sein«, sagte Ambrosch mit einem Lächeln, das ein Hai nicht besser hätte zeigen können.
»Wie gesagt, ich werde nichts annehmen.«
»Ihre Entscheidung, aber unsere Getränke sind die besten in ganz Berlin.«
»Das kann ich nicht bestätigen.«
»Demnach waren Sie schon einmal bei uns.«
»Also, was soll ich nun tun?«, hakte Lange nach.
»Dann eben nur für mich einen Drink«, entschied ihr Chef.
»Die Besprechung mit Ihrem Vater beginnt gleich«, flüsterte sie ihm halblaut ins Ohr.
»Das hier wird nicht ewig dauern«, erwiderte er. »Mein Getränk, bitte!«
Damit entfernte Lange sich, wirkte dabei jedoch nicht sonderlich glücklich. Vielleicht weil Ambrosch sie mit seiner Bestellung zum Mädchen für alles runterstufte. Beim Weggehen warf sie Nora einen verärgerten Blick zu.
»Eine Frau als Kopf Ihres Sicherheitsteams ist lobenswert, aber wie es scheint, ist sie nicht ganz unkompliziert.«
»Frau Lange macht einen hervorragenden Job, so sieht es mein Vater. Er hat sie eingestellt und er ist stolz auf jede seiner Personalentscheidungen. Er wählt seine Angestellten selbst aus, jeden einzelnen, weil er ungern etwas aus der Hand gibt. Obwohl die Besucher weit jünger sind als er, führt er den Club wie am ersten Tag. Er ist der Unternehmergeist unserer Familie. Ich stehe ihm mehr mit meiner juristischen Expertise zur Seite.«
»Wie ich mitbekommen habe, ist Gerd von Ambrosch auch anwesend. Wenn er das Sagen hat, sollte ich mich vielleicht lieber mit ihm unterhalten.«
»Wenn es sich um eine anwaltliche Angelegenheit handelt, bin ich Ihr Ansprechpartner.« Er nickte zur Akte, die immer noch auf dem Tisch lag. »Befindet sich darin, was ich denke?«
»Was denken Sie denn, was sich darin befindet?«
»Es soll wieder mal falsche Verdächtigungen bezüglich des Blackdoor geben. Angeblich eine uralte Unstimmigkeit bei der behördlichen Genehmigung. Ich dachte, diese Gerüchte seien längst vom Tisch. Aber die Geier wird man nie wirklich los. Sie kreisen nur höher, um sich dann im passenden Moment zu zeigen.«
Peter von Ambrosch war Anwalt und arbeitete, wie zuvor der Mörder Martin Bechstein, bei der renommierten Kanzlei Starhemberg. Allerdings hatte Ambrosch es über die Jahre zum Juniorpartner geschafft. Sie fragte sich, woher er wusste, was sich in der Akte befand, gab sich aber nicht die Blöße, ihn darauf anzusprechen.
»Sie sind bestens informiert, wie ich merke«, sagte Nora.
»Kommen Sie, Frau Rothmann, wir beide wissen, dass ein Verfahren keine Aussichten auf Erfolg hätte. Nicht nach so langer Zeit.«
»Über Ihre Ansicht werde ich bei Gelegenheit nachdenken. Wenn Sie schon mal da sind …« Sie verstaute die Akte in ihrer Tasche und zog im Gegenzug das alte Märchenbuch hervor, das gestern anonym an sie adressiert bei ihr angekommen war. »Kennen Sie das?«
Er nickte und streckte den Arm aus. »Darf ich es kurz sehen?«
Sie reichte es ihm und er schlug den Buchdeckel auf.
»Sie haben Glück!«, sagte er. »Es handelt sich um eine der ersten Auflagen. Inzwischen ist das Buch vergriffen.«
»Und haben Sie es gelesen?«
»Natürlich, es ist schließlich ein Teil unserer Familienhistorie.«
Beim letzten Wort stutzte Nora. »Was für eine Familienhistorie meinen Sie genau?«
»Lesen und studieren. Beim richtigen Lesen lernt man zu verstehen, an was Menschen glauben. Wir glauben ständig an Wunder, aber die Realität kennt keine Begriffe wie Wunder oder Schicksal, sondern nur Leistung und Lohn.«
»Ich glaube auch nicht an Wunder. Es ist mir zu anstrengend, auf etwas zu hoffen, was vielleicht nie eintritt. Kennen Sie all die Geschichten, die in diesem Buch stehen? Von Rotkäppchen, Schneeweißchen und Rosenrot, dem Eisenhans …«
Bei dem Wort »Eisenhans« zuckte sein Mundwinkel, als wollte er zu einem Grinsen ansetzen. Doch seine Lippen bildeten sogleich eine feste Linie. Vielleicht ahnte er, warum sie ausgerechnet dieses Märchen ansprach. Er ging nicht darauf ein und seine Gesichtszüge blieben verhärtet.
»Sie sind eine außergewöhnliche Polizistin, wenn ich das anmerken darf.« Er legte das Buch vorsichtig wie einen heiligen Gegenstand auf die Tischplatte. »Haben Sie es denn gelesen?«
»Ich empfinde jede einzelne Geschichte darin als widerwärtig.«
»Nicht für die damalige Zeit, als man sich diese Geschichten ausgedacht hat.«
»Sie waren schon damals grausam, genau wie die damaligen Zeiten.«
»Mein Großvater, Ludwig von Ambrosch, hat sich die Märchen nicht ausgedacht. Er war nur der Chronist, wenn man so will, derjenige, der dem Ganzen eine Form gegeben hat. Die Ursprünge reichen über sechstausend Jahre zurück. Seit jeher brauchten die Menschen ihre Lehren: Gehe nicht mit Fremden mit, wähle deine Freundschaften weise, halte dich von Scharlatanen fern. Andernfalls findest du Leid, Erniedrigung oder gar den Tod. In der Tat, diese Erzählungen sind drastisch und mit den heutigen Verniedlichungen nicht zu vergleichen. Inzucht, Vergewaltigung, Bluttaten, all das hat mein Vorfahre schonungslos auf diesen Seiten festgehalten. Das wahre Märchen ist die Verharmlosung, also die Vorstellung, Märchen fänden immer ein gutes Ende. Glauben Sie mir, als Anwalt kenne ich mich mit Schicksalen aus. Das entspricht einfach nicht der menschlichen Realität.«
»Offenbar wissen Sie eine Menge über Märchen.«
»Lesen und studieren! Was ich damit sagen will, die Geschichten in diesem Buch haben eine lange Tradition und gehören zur Vergangenheit der Menschen, genau wie Kriege oder die Inquisition. Wir können das nicht einfach beiseiteschieben und so tun, als hätte es das alles nie gegeben.«
»Manchmal ist es besser, die Ursprünge nicht zu kennen. Ich meine, die wenigsten Leute würden sich ihrer Ursprünge rühmen, wenn sie wüssten, dass ihre Vorfahren Nazis waren.«
Ambrosch kniff die Augen leicht zusammen. »Worauf wollen Sie hinaus?«
Nora hatte sich über den Stammbaum der Familie ein wenig informiert. Angeblich hatten die Ambroschs im Krieg mit den Nationalsozialisten sympathisiert und waren in dieser Zeit zu Ruhm und Ehren gekommen. Um eine Antwort kam sie jedoch herum, als Frederike Lange ein Glas mit Grapefruitschorle, Eiswürfeln und einem Edelstahlstrohhalm brachte. Beim Abstellen des Getränks musterte sie das Buch auffällig. Auch Ambrosch schien es zu bemerken, aber er sagte nichts, sondern bedankte sich artig und griff in sein Jackett.
»Wenn Sie schon einmal da sind, Frau Rothmann, würden Sie den bitte Ihrem Kollegen König vom LKA 11 aushändigen?«
Nora stierte auf den Briefumschlag, den er ihr hinhielt. »Was ist das?«
»Wie es aussieht, handelt es sich um ein Dokument von Herrn Martin Bechstein. Ich ging davon aus, Sie wüssten über das Verfahren Bescheid. Es liegt eine gerichtliche Anordnung vor, seine persönlichen Unterlagen aus der Kanzlei an die Kriminalpolizei zu übergeben. Das ist bereits geschehen, bis auf diesen Umschlag, den wir heute erst in einem verschlossenen Fach gefunden haben.«
Statt danach zu greifen, blickte Nora den Anwalt nur skeptisch an, weil sie eine Erklärung erwartete. Wieso trug Ambrosch den Umschlag bei sich und warum sollte ausgerechnet sie diesen an König übergeben? Er hatte schließlich nicht wissen können, dass er sie heute im Club treffen würde.
»Wenn Sie natürlich nicht zuständig sind, müssen Sie ihn nicht annehmen.« Er erhob sich, streckte den Brief aber weiterhin von sich. »Sie können sich sicherlich vorstellen, dass Starhemberg die Angelegenheiten eines Mörders so schnell wie möglich vom Tisch haben möchte.«



KAPITEL 23
Zurück in ihrer Wohnung, rief Nora unverzüglich den Internet-Browser auf ihrem Laptop auf. Der Briefumschlag, den sie schließlich von Peter von Ambrosch entgegengenommen hatte, war nicht zugeklebt. Darin befand sich ein einfach gefaltetes weißes DIN-A5-Blatt. Darauf standen ein Link und ein einzelner Satz:
Er hat die Feinde verfolgt, und ich habe ihn nicht wiedergesehen.
»Er hat die Feinde verfolgt, und ich habe ihn nicht wiedergesehen«, sagte Nora nun bereits zum wiederholten Mal laut vor sich hin, konnte damit aber noch immer nichts anfangen.
Zu ihren Füßen miaute Elizabeth. Sie hatte Hunger. Die Queen hatte immer Hunger. Fürs Erste musste sie sich mit einer Streicheleinheit zufriedengeben.
»Gleich bist du dran, ich muss nur kurz …«
Mit der freien Hand tippte Nora den Link vom Papier in die Adresszeile ein. Dann zögerte sie und überlegte, ob sie auch wirklich die Enter-Taste drücken wollte. Anhand des Links konnte sie nicht einschätzen, was sie erwartete. Da stand nur ein Wirrwarr an Buchstaben, Zahlen und Zeichen. Elizabeth sprang auf ihren Schoß und legte eine Pfote auf den Computer.
»Also schön, Beth, auf deine Verantwortung.«
Der Link startete ein Video. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte sie, wo es aufgenommen war: im Teufelsseemoor an der verschwundenen alten Jagdhütte. Dort, wo vor drei Monaten das tote Mädchen in einer Erdgrube gelegen hatte. Das letzte Todesopfer von Martin Bechstein.
Nora war dort gewesen. Sie war es gewesen, die den Leichnam der zehnjährigen Julietta entdeckt hatte. Auf dem Bildschirm sah sie keinerlei Personen. Aber die Aufnahme musste ein oder zwei Tage nach dem grausamen Fund entstanden sein, denn hier und da konnte man noch die Materialüberreste und Markierungen der Kriminaltechniker erkennen. Im Loch befand sich keine Leiche mehr. Lediglich eine Kreideumrahmung erinnerte an das Kind.
»Wer bist du?«, flüsterte Nora, woraufhin Elizabeth miaute, weil sie sich angesprochen fühlte.
Doch Nora meinte denjenigen, der die Kamera hielt. Es handelte sich vermutlich um eine Handykamera, denn das Bild wackelte ein bisschen. Obwohl sich die Person mit der Kamera ungehindert im Tatortbereich bewegte, glaubte Nora kaum, dass es sich um eine offizielle Dokumentation der Polizei handelte. Möglicherweise war der Urheber ein Journalist, dem man gestattet hatte, den Tatort zu betreten, oder ein Polizeibeamter hatte einen privaten Film gedreht, um diesen an die Presse zu leiten oder ins Internet zu stellen. Auf keinen Fall konnte Martin Bechstein die Datei abgespeichert haben. Denn zum Zeitpunkt des Abtransports des Leichnams war der Anwalt schon tot gewesen.
Insgesamt spielte das Video nur fünfundvierzig Sekunden. Fünfundvierzig Sekunden, in denen sich die Kameralinse dem Erdloch mit den offen stehenden Flügeln der eisernen Bodentür näherte und danach den Betonboden des Loches fokussierte. Die Stelle, wo das Mädchen gefesselt gelegen hatte und bei Minustemperaturen erfroren war. Dann schwenkte die Kamera zu mehreren Bäumen, bis der Film abrupt endete. Mehrmals schaute Nora sich den Film an, konnte aber keine Hinweise auf den Urheber erkennen. Sie verstand nicht einmal, was die Sequenz eigentlich ausdrücken sollte. Vielleicht war der Inhalt bedeutungslos. Doch es gab noch den Satz, der auf dem Zettel stand. Diesen tippte sie in eine Suchmaschine ein.
Er hat die Feinde verfolgt, und ich habe ihn nicht wiedergesehen.
Prompt spuckte das Internet das Ergebnis aus.
»Der Eisenhans!«
Es handelte sich um ein Zitat aus dem Märchen der Brüder Grimm. Wieder schien es eine Verbindung zu der einstigen Jagdhütte zu geben. Aber wer konnte das Video aufgenommen haben? Sie betrachtete den Umschlag. Laut Ambrosch hatte man den Brief in einem verschlossenen Schubfach Bechsteins gefunden. Einen hauchdünnen Briefumschlag durch den Schlitz eines Schranks zu schieben, war definitiv möglich. Also musste jemand ihn nach Bechsteins Tod dort hinterlassen haben. Oder der Brief hatte nie an Bechsteins persönlichem Arbeitsplatz gelegen. Vielleicht wollte Starhemberg einfach nur mit der Kripo spielen.
Als sich Elizabeth erneut meldete, klickte Nora das Video weg und schob das Blatt zurück in den Umschlag. Morgen würde sie das Dokument an König übergeben. Schnell öffnete sie ihr Mailfach. Erneut befand sich im Posteingang eine Nachricht von Snow-White. Vor allem stutzte Nora über deren Betreff:
Freudiges Ereignis?
Mit einem flauen Gefühl im Magen öffnete Nora die Nachricht.
Deine Recherchen im Internet über Schwangerschaft sind mir nicht entgangen. Möchtest du mir etwas erzählen?
Wie ertappt schlug Nora den Laptop zu. Es knallte so heftig, dass sogar ihre Katze in Deckung ging.
»Es ist nichts passiert«, redete Nora behutsam auf Elizabeth ein und kraulte das maunzende Tier am Hals.
Weil sie ihre Reaktion selbst als kindisch empfang, klappte sie den Rechner wieder auf. Dann las sie die Nachricht zu Ende.
Du verrätst mir etwas und ich verrate dir etwas.
Aus einem Reflex heraus kontrollierte Nora den Schieberegler der Laptopkamera. Die Linse war blind, also konnte niemand sie heimlich beobachten. Vielleicht hatte Snow-White mit einer früheren Mail einen Trojaner in Noras System eingeschleust. Anhänge hatte es genügend gegeben, die sie arglos geöffnet hatte.
»Sie kontrolliert mich«, redete Nora. »Wie macht sie das nur?«
Gleich morgen würde sie den Rechner überprüfen lassen. Dazu reichte ein kurzer Besuch bei ihrer alten Abteilung.
»Andererseits …«
Ihr kam eine bessere Idee. Sie konnte einfach Frederike Lange um Hilfe bitten. Mehr als ablehnen konnte die verurteilte Hackerin nicht. Mit diesem Entschluss scheuchte sie Elizabeth von ihrem Schoß, trieb sie zum Fressnapf und füllte ihn mit Futter. Während sie neben der Katze auf dem Boden saß und ihr beim Fressen zusah, musste sie immerzu an die Nachricht von Snow-White denken. Es schien, als wollte sich Fiona mehr und mehr in ihr Leben drängen. Bisher hatte Nora es verpasst, ihr eine klare Absage zu erteilen. Und jetzt schien Fiona über Noras Schwangerschaft Bescheid zu wissen. Das machte die Sache kompliziert, weil Nora sich plötzlich erpressbar fühlte.
»Hallo, hier ist Nora«, sprach sie Minuten später in ihr Handy. »Nora Rothmann, ich …«
»Ist etwas passiert?«, fragte Janosch Querschläger.
»Nein, ich … Ich habe Ihnen bei der letzten Sitzung nicht die Wahrheit erzählt.«
»Verstehe, ich nehme an, Sie waren einfach noch nicht so weit.«
»Könnten Sie …« Nora holte Luft. »Könnten Sie zu mir kommen? Jetzt sofort?«
»Zu Ihnen nach Hause? Es ist schon spät und ich denke …«
»Bitte!«
Es entstand eine Pause.
»Okay, ich sage nur schnell meiner Frau Bescheid.«
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Rückblick
Fiona hatte sich den ganzen Nachmittag nicht gemeldet. Daher suchte Nora ihre Freundin zu Hause auf. Wegen des Verbots ihrer Mutter, sich mit Fiona zu treffen, schlich sie heimlich zu dem Grundstück, das am Wiesengraben so versteckt im Wald lag, dass man es vor lauter Bäumen aus der Luft leicht übersehen konnte.
Gestern hatten sie sich für ein Treffen nach der Schule verabredet. Als Ort hatten sie ihr Versteck am alten Fuchsbau gewählt, aber dort hatte Nora vergeblich gewartet. Vielleicht hatte es zu Hause bei Fiona Ärger gegeben und sie hatte deshalb nicht nach draußen gedurft. Fionas Vater machte eigentlich einen netten Eindruck. Er hatte seiner Tochter sogar eine Katze geschenkt. Noras Eltern wären nie auf die Idee gekommen, ein Haustier zu halten. Ihr Vater hatte mal einen Laika besessen, den er aus der damaligen Sowjetunion als Welpen von einem Jagdhundezüchter erhalten hatte. Als der Hund an einer Krankheit verstorben war, hatte sein Tod das Herz ihres Vaters gebrochen. Nun erinnerte nur noch ein Foto im Jagdzimmer an das Tier. Danach hatte Noras Vater nie wieder einen Hund geholt. Falls bei der Jagd ein Hund benötigt wurde, bat ihr Vater Dr. Samuel Kronstädt um Hilfe. Dessen Basko war ein intelligenter Spürhund, verspielt und kinderlieb dazu. Wenn ihre Mutter Nora zum Kinderarzt brachte, durfte sie Basko immer streicheln. Basko schien Nora besonders zu mögen. Wenn mehrere Kinder im Besucherraum warteten, kam Basko immer zielstrebig zu ihr. Dennoch wünschte sie sich lieber eine Katze. So eine, wie Fiona besaß.
Die Katze war auch die Einzige, die Nora am Grundstück empfing. Eine Begrüßung gab es nicht. Die Katze sonnte sich auf der roten Klinkermauer, drehte nur müde den Kopf in Noras Richtung und streckte dann alle vier Pfoten von sich. Fionas Katze war ein bisschen eitel und neckisch. Sie machte sich einen Spaß daraus, so zu tun, als würde sie sich streicheln lassen, um dann im letzten Augenblick davonzurennen. So ähnlich war auch Fiona. Nach außen gab sie sich immer als das süße Mädchen, aber eigentlich hatte sie es faustdick hinter den Ohren. Das beeindruckte Nora, deshalb konnte sie sich auch keine bessere Freundin vorstellen.
Das Auto von Fionas Eltern stand nicht da. Es roch auch nirgendwo nach Essen, und Handwerkerlärm hörte man ebenso wenig. Ringsum war alles komplett still. Nur das Rauschen in den Baumkronen und die Geräusche der Waldvögel gab es. Vermutlich war Fiona mit ihren Eltern weggefahren. Aber dann hätte sie das doch in der Schule sagen können. Fiona erzählte doch sonst immer alles. Meistens kam Nora gar nicht zum Reden. Aber das war vollkommen okay. Fiona wusste sowieso die interessantesten Dinge. Zum Beispiel, dass sich seit Neustem ein Mörder in der Gegend herumtreiben sollte. Nora hatte natürlich ihre Eltern gefragt, aber die hatten nur abgewinkt und sich über ihre Einfältigkeit amüsiert. Sie solle sich keine Sorgen machen und nicht solchen Unfug nachplappern. Wäre etwas Wahres an dem Gerücht, dann hätte er als Politiker davon gewusst, hatte ihr Vater sie beschwichtigt. Exakt die Worte ihres Vaters hatte Nora wiedergegeben, aber Fiona beharrte auf der Geschichte mit dem Mörder. Es habe sogar in der Zeitung gestanden. Nora solle aufpassen, wenn sie allein im Wald unterwegs war. Ein bisschen fürchtete sie sich jetzt auch. Die Katze auf der Mauer schien dagegen nicht beunruhigt. Also brauchte sich Nora auch nicht zu ängstigen. Sie klingelte an der Haustür, aber es ertönte kein Gong wie sonst immer.
»Komisch«, murmelte Nora, um dann die Stimme zu heben. »Fiona!«
Keine Antwort. Nora versuchte es noch mehrmals, dann ging sie um das Haus herum in den Garten, für den Fall, dass ihre Freundin auf der Hollywoodschaukel entspannte. Aber auch dort war niemand. Beim Blick zum Haus erinnerte sie sich daran, dass Fiona einmal gesagt hatte, die Hintertür sei meistens nicht abgeschlossen, damit man schneller in den Garten kam. Also sprang Nora die drei Stufen hinab und probierte es dort. Zu ihrer Überraschung ließ sich die Tür öffnen.
»So viel zum Thema, hier würde ein Mörder herumschleichen.«
Durch den Eingang gelangte man in den Keller, vorbei an zwei schweren Brandschutztüren und dann über eine Treppe in das Erdgeschoss. Der Grundriss erinnerte sie an das Haus ihrer Eltern. Auch dort gab es einen Keller. Zuerst zögerte Nora, dann huschte sie durch die dunklen Räume zum Treppenaufgang.
»Fiona!«, rief sie, diesmal etwas weniger kräftig, denn sie fühlte sich wie ein Einbrecher. »Fiona, bist du da?«
Niemand antwortete, aber Nora vernahm Musik. Schwere, rockige Klänge. Sie schienen direkt aus Fionas Kinderzimmer zu kommen. Auf Zehenspitzen schlich Nora zu der Tür, an der in bunten Holzbuchstaben der Name Fiona stand. Rot, orange, gelb, grün, blau. Wie die Anordnung der Farben eines Regenbogens. Aber eigentlich beinhaltete ein Regenbogen sieben Farben.
Hinter der Tür spielte Rammstein aus einer Musikanlage. Ganz zaghaft klopfte Nora und flüsterte dabei den Namen ihrer Freundin. Sie lehnte ihr linkes Ohr ans Türblatt. Jemand befand sich in dem Zimmer.
»Fiona«, wisperte Nora erneut.
Dann drückte sie behutsam die Klinke und schob die Tür einen Spalt auf. Feuer frei! Der brachiale Gesang des Rammstein-Sängers wurde lauter. Jemand lag auf Fionas Bett. Es waren zwei Personen, die sich nackt im Takt bewegen. Auch wenn Nora erst dreizehn war, wusste sie, dass die beiden Sex machten. Nicht irgendwelche Menschen, sondern Fiona und Jens – Noras Bruder. Er lag stöhnend auf dem Mädchen. Fionas Kopf war überstreckt und ragte über die Bettkante hinaus. Ihr goldenes Haar berührte den Fußboden und bildete bei jeder Bewegung sanfte Wellen. Aus ihrer Kehle drangen gleichmäßige fiepsende Laute. Zuerst hielt Fiona die Augen geschlossen, doch dann schlug sie sie auf. Fionas und Noras Blicke trafen sich. Nora wollte schreien, aber stattdessen presste sie sich die Hand auf den Mund. Sie erwartete, dass ihre Freundin zu kreischen anfing, weil Nora in Fionas Heiligtum eingebrochen war und ihren Bruder beim Geschlechtsverkehr mit einer Minderjährigen beobachtete. Doch statt erschrocken zu reagieren, zeigte Fiona plötzlich ein breites Grinsen. Sie hatte das geplant gehabt. Sie war erst dreizehn, aber die harten, zum Takt der Musik passenden Stöße, mit denen Noras Bruder in Fiona eindrang, schienen ihr zu gefallen.
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Nora zählte die Minuten, bis es an der Haustür klingelte. Über eine Stunde hatte er sich Zeit gelassen. Sie hatte schon nicht mehr mit seinem Auftauchen gerechnet. Eigentlich war es ja auch albern, dass sie sich spät am Abend trafen, noch dazu in ihrer Wohnung. Deshalb zögerte sie, Janosch Querschläger die Tür zu öffnen. Nach dem dritten Läuten tat sie es doch.
»Normalerweise besuche ich um diese Uhrzeit niemanden privat, wenn es um etwas Dienstliches geht«, eröffnete er das Gespräch.
»Normalerweise, aber jetzt sind Sie hier.«
Sie ließ ihn eintreten und schloss hinter ihm leise die Tür, als wäre das ein geheimes Treffen.
»Ich nehme an, es ist wirklich dringend, daher mache ich diesmal eine Ausnahme.«
»Danke.«
Er erweckte nicht den Anschein, seine Jacke ablegen zu wollen.
»Bitte ziehen Sie sie aus«, sagte sie und griff bereits nach dem Kleidungsstück. »Sonst habe ich das Gefühl, Sie wollen nur schnellstmöglich wieder verschwinden.«
Er musste schmunzeln und reichte ihr die Jacke. »Wenn Sie darauf bestehen.«
»Und die Schuhe … bitte!«
Auch dem kam er nach einem Moment des Zögerns nach. Als er sich bückte, sprang Elizabeth über seine Füße.
»Oh, Sie haben eine Katze!« Er streichelte das Tier. »Wie heißt sie?«
»Elizabeth, aber ich nenne Sie meistens nur Beth. An besonderen Tagen auch Queen, wenn sie wieder das Sagen hat.«
»Verstehe, bei der Namenswahl haben Sie ein erstaunliches Talent. Wir haben sogar zwei Katzen, aber die vertragen sich wie Engel und Teufel.«
Nachdem er seine nicht ganz so sauber geputzten Herrenschuhe ordentlich hingestellt hatte, lotste Nora ihn wie selbstverständlich ins Wohnzimmer.
»Ich hoffe, Sie bekommen keinen Ärger mit Ihrer Frau.«
Er winkte ab, verzog dabei jedoch mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck die Mundwinkel. »Nein, schon gut, machen Sie sich keine Sorgen, ich …« Neugierig sah er sich in ihrem Wohnzimmer um. Schwer abzuschätzen, ob ihm die Einrichtung gefiel. Nora mochte es schlicht, deshalb gab es keine Pflanzen, und von Dekokram hielt sie auch nicht viel. Die Schwarz-Weiß-Collagen mit Filmschauspielern aus den Neunzigern an den Wänden schienen Querschläger besonders zu interessieren. »Ich habe ihr gesagt, ich müsste schnell noch einem Bekannten bei etwas helfen.«
Das überraschte Nora nicht. Sie hätte vermutlich auch auf eine Ausrede zurückgegriffen. Aber sie hielt sich auch nicht für den perfekten Beziehungsmenschen. Querschläger machte dagegen einen sehr soliden und bodenständigen Eindruck. Jemand, dem man sich bereitwillig anvertraute.
»Sie hätten nicht für mich lügen müssen. Schließlich sind Sie beruflich hier.«
»Erklären Sie das mal meiner Frau in der aktuellen Situation. Sie wünscht sich auf einmal ein zweites Kind.«
Abrupt musste Nora an ihre eigene Situation denken. Vielleicht ahnte er etwas. Andererseits fiel ihr nichts ein, womit sie sich verraten haben könnte.
»Ich nehme an, in Ihrer Familie ist noch Platz für ein Kind.«
»Vermutlich«, sagte er. »Aber wir haben eine gut geratene dreizehnjährige Tochter. Man muss sein Glück nicht zwangsläufig herausfordern.«
Sie hatte nicht gewusst, dass er Vater war. Eigentlich wusste sie nichts über den Mann, den sie in ihre Wohnung gelassen hatte.
»Wie alt sind Sie eigentlich?«
»Einundvierzig. Aber ich nehme an, wir wollen nicht über mich sprechen, oder?«
»Nein, ich …«
»Lassen Sie sich Zeit, ich höre Ihnen einfach zu.«
Er machte es sich wie selbstverständlich im Sessel gemütlich. Von da an saßen sie sich gegenüber. Ein bisschen erinnerte die Situation an die Sitzung in seinen Arbeitsräumen tags zuvor.
»Eine alte Freundin ist wieder in mein Leben getreten.«
»Ja, sie haben davon angefangen, die Beziehung aber nicht weiter ausgeführt. Also gehe ich davon aus, dass Sie schmerzhafte Erinnerungen an diese Freundin haben.«
Nora nickte. »Ich weiß nicht, wir waren die besten Freundinnen, aber irgendwann hat sie diese Freundschaft zerstört.«
»Und jetzt will sie einen Neustart wagen?«
»So könnte man das sehen. Ich bin unsicher, ob ich den auch will. Ich meine, seit damals ist verdammt viel Zeit vergangen.«
Diesmal nickte er. Dabei sah er sie verständnisvoll an. So als ahnte er, dass es da noch etwas gab, was sie ihm unbedingt sagen musste. Für einen Moment sah es so aus, als starrte er auf ihren Bauch. Aber man konnte die Schwangerschaft noch nicht sehen. Nora war nach wie vor gertenschlank. Dennoch fühlte sie sich unsexy, seit ihr Arzt es ihr gesagt hatte. Vielleicht hatte sie Querschläger deshalb spontan angerufen. Weil sie Bestätigung für ihre Attraktivität suchte. Auf einmal kam das Verlangen nach Sex in ihr auf. Ja, sie wollte Bestätigung für ihre Fraulichkeit.
»Sie hat mich vor einigen Monaten kontaktiert«, lenkte sie sich ab und kehrte zum Thema zurück. »Per E-Mail. Davor haben wir uns jahrelang weder gesehen noch voneinander gehört. Sie hat nicht ein einziges Mal bei mir angerufen oder mich besucht. Ich weiß gar nicht, wie sie mich jetzt überhaupt gefunden hat. Das heißt, woher sie meine E-Mail-Adresse hat. Jedenfalls hilft sie mir.«
»Bei was hilft sie Ihnen?«
Nora zuckte mit den Schultern, weil sie nicht wusste, wie sie es ausdrücken sollte. »Mit der Situation auf der Arbeit zurechtzukommen. Obwohl wir nicht miteinander geredet haben, kommt es mir vor, als könnte sie sich in mich hineinversetzen. Als wären wir wie Schwestern verbunden. Verstehen Sie, was ich meine?«
Wieder nickte er verständnisvoll. Er machte sich keine Notizen, sondern schien jedes ihrer Worte in seinem Kopf abzuspeichern. Schon lange hatte sie nicht mehr das Gefühl gehabt, jemand würde ihr so aufmerksam zuhören. Das irritierte sie. Vielleicht gab sie doch zu viel von sich preis.
»Wollen Sie mir den Namen Ihrer Freundin verraten?«
»Sie heißt …«
Fiona war ein wunderbarer Name. Zumindest hatte Nora ihn früher als ganz besonders empfunden, bevor Fiona alles zerstört hatte. Weil sie plötzlich Frust verspürte, wechselte sie die Taktik.
»Hätten Sie Lust auf Sex?«
Statt empört oder wenigstens verständnislos auf ihre Frage zu reagieren, ging sein Blick zur Katze, die es sich auf einem Kissen bequem gemacht hatte. Vielleicht war das Angebot genau das, was er sich insgeheim bei dem Besuch erhofft hatte, lediglich die getigerte Zuschauerin hinderte ihn noch an einem Ja. Warum sonst hätte er seine Frau belügen sollen? Natürlich wusste Nora, dass es sich nicht gehörte, ihm so ein direktes Angebot zu machen. Dennoch empfand sie dabei keinerlei Scham. Unter Erwachsenen war es für sie eine ganz normale Frage. Zumal es in seiner Ehe ohnehin Probleme zu geben schien.
»Das meinen Sie nicht ernst«, sagte er schließlich erheitert, weil er ihre Frage anscheinend als einen Scherz auffasste.
»Von einem Psychotherapeuten erwarte ich, dass er sein Gegenüber durchschauen kann.«
Nora erhob sich und schlich auf ihn zu, um ihm zu verdeutlichen, wie ernst sie es meinte. Zusätzlich kniete sie sich vor ihn hin und legte ihre Hände auf seine Oberschenkel. »Ich hätte jetzt wahnsinnig gern Sex mit Ihnen.«
Er lächelte sie an, strich mit zwei Fingern an ihrem Kinn entlang und griff dann nach ihren Handgelenken, um Nora von sich zu drücken. Er erhob sich und zog sie mit sich nach oben, sodass sie ganz dicht vor ihm stand.
»Es tut mir leid, ich finde Sie äußerst attraktiv, aber ich möchte das nicht.«
Damit verabschiedete er sich und Nora fühlte sich beschissen.
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»Es wird Zeit!«, rief er die Kellertreppe hinab.
In der Dunkelheit setzte Sandy Ahlmanns Wimmern ein. Ihr Jammern wurde vom Rasseln der Ketten begleitet. Er wusste noch immer nicht, was ihn mehr entzückte, ihr Klagegesang oder das Schleifen der Kettenglieder an den Gitterstäben.
»Bitte, lassen Sie mich gehen! Ich habe die Federn diesmal nicht angerührt.«
Er schaltete das Licht ein und verharrte einen Augenblick, in dem er ihren säuerlichen Duft in sich aufsog. Erst danach setzte er einen Fuß hinab auf die nächste Stufe, dann machte er einen weiteren Schritt. Bei jeder Stufe knarrte das Holz und kündigte sein Kommen an.
»Davon werde ich mich gleich selbst überzeugen«, zischelte er unter seiner Maske. »Aber du weißt, dass wir noch lange nicht fertig sind.«
Sofort heulte Sandy lauter. Einem schaurigen Duett gleich, übernahm er die zweite Stimme und kreischte wie ein Baby. Der entsetzliche Gesang erfüllte den Keller. Hinter sich hatte er die schwere Tür geschlossen, somit konnte nichts aus dem Haus dringen. Hier unten war ihm Sandy vollkommen ausgeliefert. Er hatte gedacht, das hätte sie endlich kapiert. Aber eine wie sie war nur auf Äußerlichkeiten bedacht, das hatte er schon beim ersten Mal gesehen, als sie den hauchdünnen Riemen eines Gucci-Handtäschchens über ihre Schulter gelegt hatte und ihre Freundin mit gehauchten Küsschen links, Küsschen rechts begrüßt hatte. Ihre Gesichter hatten sich dabei nicht berührt. Es hätte ja den Lippenstift oder das Rouge an den Wangen verschmieren können. Inzwischen wirkten ihre Wangen schmutzig. Er würde ihre Haut mit einem feuchten Lappen reinigen. Zumindest die frei gebliebenen Hautstellen.
»Komm näher«, befahl er. »Damit ich dein Kleid betrachten kann.«
»Ich möchte das nicht«, kam es aus ihrer Ecke, in die sie sich zurückgezogen hatte, als glaubte sie wirklich, sie könnte ihm dadurch entkommen. Es war auch völlig vergebens, sich mit den Händen die Brüste und den Schambereich zu bedecken. Durch die Kameras sah er auch so alles.
»Komm näher! Du weißt, was sonst passiert.«
»Sie bringen mich sowieso um«, kam es dünn von ihr.
»Wie kommst du darauf?«
Statt ihm zu antworten, fiel sie mit dem Gesicht nach vorn und schluchzte heftig.
»Ich weiß gar nicht, warum du weinst«, sagte er und lief an den Gitterstäben vorbei zu der Ecke, wo sie kauerte. »Wir hatten doch bis jetzt so viel Spaß.«
»Sie tun mir weh.«
»Oh, Liebe kann wehtun! Aber wenn man den Schmerz überwunden hat, ist es die schönste Sache auf der Welt. Glaub mir, ich habe nicht die Absicht, dich umzubringen. Würde ich mir sonst so viel Zeit für dich nehmen und mir so entsetzlich viel Mühe geben?« Er stand jetzt so dicht neben ihr, er hätte sich bücken und sie mühelos an der nackten Fußsohle kitzeln können. Aber er ging nicht in die Hocke. »Steh endlich auf, du Miststück, bevor du die Federn knickst! Ich will dein Kleid sehen, kapiert?«
»Nein …«
»Nein?« Er schniefte und betrachtete sie noch eine Weile in der Hoffnung, sie würde zur Einsicht kommen, dass ihr Widersetzen völlig aussichtslos war. »Das ist enttäuschend, wo wir beide doch so ein schönes Paar sind.«
Kopfschüttelnd ging er zum Metallkasten an der Wand. Von dort liefen Elektrokabel an der Decke entlang bis zu einem Stab über dem Käfig, an dem auch Sandys Fesseln befestigt waren. Er hatte nicht nur die Gitter selbst zusammengeschweißt und verschraubt, sondern auch die Stromleitungen gezogen. Seine Finger streckten sich nach dem roten Drehknopf an der Wand und dann zählte er langsam rückwärts.
»Drei …«
»Nein, bitte!«
»Zwei …«
Sie heulte und zitterte noch immer in ihrer erbärmlichen Position.
»Eins!«
Mit einem Ruck drehte er den Knopf. Es klackte und sofort schoss elektrischer Strom in Sandys Gliedmaßen. Der Schmerz warf sie auf die Seite, wo sie wie bei einem Krampf zappelte. Aus ihrer Kehle drang ein abgehacktes Quieken, als hätte sie einen besonders garstigen Schluckauf. Sie konnte nicht entkommen, denn allein schon die Eisenketten hinderten sie daran. Vier oder fünf Sekunden dauerte ihr Zustand, dann schaltete er den Strom ab. Sandy stöhnte nun wie eine Geisteskranke.
»Es wäre besser für dich, du würdest nicht einfach so daliegen, sondern herumflattern. Das ist es, was ich von dir verlange. Du sollst flattern! Außerdem sollst du nicht reden, sondern wie ein Vöglein rufen. Kjak, kjak, kjak! Hörst du? Oder meinetwegen kji, kji, kji!«
Wieder bewegte er den Drehknopf. Wieder wurde Sandys Körper von den Stromstößen erfasst.
»Kjak, kjak, kjak!«, kreischte er zum Brummen des Transformators. »Kji, kji, kji!«
Als er den Strom abermals abstellte und beobachtete, wie sie vergeblich versuchte, die Metallschellen der Fesseln über ihre Hände zu streifen, musste er so sehr lachen, dass er sich fast nicht mehr einkriegte. So wehrlos und abgekämpft, wie sie über den Boden kroch, spürte er ein leichtes Ziehen in seiner Hose. Aber es erregte ihn längst noch nicht sehr. Dafür musste noch weitaus mehr passieren.
»Für jede geknickte Feder werde ich dich mit einem anderen Werkzeug stimulieren.« Er entriegelte die Gittertür. Bevor er zu ihr in den Käfig trat, griff er nach einer Zungenzange, wie sie in der Medizin zum Einsatz kam. »Anfangen werde ich mit der hier!«
Sie schaute auf und schüttelte den Kopf. Noch dazu hob sie flehend die Hand, an der er mit dem Federkleid begonnen hatte. Er kniete sich zu ihr und betrachtete den Arm, in dem die schwarzen Federn bereits durchgehend bis zur Schulter und einige oberhalb der linken Brust steckten. Mit seiner Arbeit als Präparator war er ganz zufrieden. Wie es aussah, hatte sie diesmal tatsächlich nicht an den Federn herumgezupft. Dennoch waren einige durch ihre Widerspenstigkeit zerzaust worden.
Klack! Klack!
Dicht an ihrem Ohr machte er mit der Zungenzange diese Geräusche, was sie zusätzlich ängstigte.
»Keine Sorge, ich werde sie so einführen, dass die Verletzungen nicht allzu schwerwiegend sind.«
Er löste ihre Ketten und griff ihr fest in ihre schwarze Haare. »Komm, ich bringe dich zum Bett. Dort kannst du dich ausruhen, während wir noch ein wenig Spaß haben. Die Nacht ist noch lang und der OP-Tisch wartet. Ich muss doch die Federn wieder in Ordnung bringen.«
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DUNKLE WELT
Darknet.
Hidden Server: KHM1858
Wie ist mein Name: *****
Passworteingabe: ****************
Verifizierungscode: *****
Grimm heißt dich willkommen!
>> Upload File
>> Download File
Upload-File-Name: Voegelchen_Tag3.mp4
Upload in progress …
Upload complete!
Löschfrist: 24 Stunden
Zugriffe nach sechzehn Stunden: 7
Das Video zeigt Fitchers Haus. Nicht das ganze Haus, sondern nur einen Teil des Kellerbereichs, in dem sich auch seine Werkstatt befindet. Die Sequenzen wechseln vom Bett zum Edelstahltisch und zum Käfig. Das Vöglein liegt auf dem Tisch wie bei einer Operation. Fitcher steht daneben und führt mit Ruhe und Präzision die Präpariernadel. Er sticht tief unter die Haut, dehnt die Einstichstelle, nimmt eine Feder auf, taucht den Federkiel in ein Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit und führt ihn dann in die Hautöffnung ein. Für jede Feder braucht er weniger als eine Minute. Trotz der Stiche gibt die Frau keinen Ton von sich. Wie in den Tagen zuvor hat er sie betäubt. Andernfalls könnte er sich nicht richtig konzentrieren.
Seit dem ersten Tag ist viel passiert. Inzwischen sind Hände, Arme, Schultern und der Hals mit dunklen Federn verziert. Nur die Finger lässt Fitcher frei. Segmente ihrer Brust sind auch schon bedeckt. An den Oberschenkeln hat er ebenfalls begonnen. Bald wird er ihre Augenfarbe verändern, bis sie silberblau schimmert. Nur die Vogelstimme kann sie noch nicht nachahmen. Aber er wird es ihr beibringen …
>> Chat beitreten
Teilnehmer im Chat: 4
[Stiefmutter]: Das sieht vielversprechend aus. Hoffentlich enttäuscht uns das Ende nicht.
[Fitcher]: Darauf könnt ihr euch verlassen. Wie man erkennen kann, ist ihr Wille so gut wie gebrochen.
[Stiefmutter]: Hoffentlich irrst du dich da nicht. Wir hatten viel Geduld mit dir. Weiteren Zeitverzug duldet das Projekt nicht.
[Bruder Lustig]: Wie genau werden die Federn befestigt?
[Fitcher]: Mit einem 2-Komponenten-Kleber, der sonst nur in der Industrie verwendet wird. Das Zeug hält bombenfest. Ihr habt ja gesehen, was passiert, wenn man sich die Federn herausreißt.
[Bruder Lustig]: Kommt es durch die Chemikalien nicht zu Entzündungen unter der Haut?
[Fitcher]: Natürlich, aber unter dem Federkleid sieht man die Rötungen nicht.
[Blaubart]: Wie abscheulich schön, das gefällt mir. Es wird eine gute Geschichte.
[Bruder Lustig]: Ich bin auf einen vielversprechenden Anwärter gestoßen. Er scheint zu allem bereit.
[Stiefmutter]: Was wissen wir über denjenigen?
[Bruder Lustig]: Bisher nicht viel. Aber das Bewerbervideo wurde mir aus vertraulicher Quelle zugespielt. Seht es euch selbst an …
>> Upload File
Upload-File-Name: Kinderficker_Strafe.mp4
Upload in Progress …
Upload complete!
Löschfrist: 24 Stunden
Zugriffe nach einer Minute: 4
Vergeblich wehrt sich Tom Tremmel gegen das Betäubungsmittel. Es dauert nur ein paar Sekunden, dann erschlaffen seine Arme. Sein Kopf kippt nach vorn auf die Brust, danach fast gegen das Armaturenbrett. Nur der Gurt hält ihn auf dem Beifahrersitz. Eine an der Sonnenblende montierte Kamera erfasst jede Sekunde. Auch wie sein betäubter Körper zuerst zwischen die Vordersitze und dann nach hinten in den Laderaum des Transporters gezogen wird. Die Spritze steckt weiterhin in seinem linken Auge. Die Nadel ist in den Sinus cavernosus eingedrungen. Über diesen venösen Blutleiter gelangt die Injektion direkt ins Herz und von dort in den Blutkreislauf. Der Augapfel ist nun nichts weiter als ein blutroter Ball.
Die nächsten Szenen werden von einer Actionkamera eingefangen. Tremmels Peiniger trägt das Gerät am Kopf. Im Frachtraum ist es nicht besonders hell, aber das Licht reicht aus, um alles zu erkennen. Das Fahrzeug ist komplett mit Folie ausgelegt, die an den Seitenwänden mit Klebeband befestigt ist. Tremmel bekommt nicht mit, wie ihm das linke Bein unterhalb des Knies mit einer zirkulären Binde abgebunden wird. Es ist das Bein, an dem seine Fußfessel sitzt. Per GPS kann man die Fessel orten, deshalb steht der Transporter und wird sich in nächster Zeit nicht fortbewegen. Nicht mit dem Standortsender der Fußfessel.
Ein Elektrowerkzeug kommt ins Bild. Bei flüchtiger Betrachtung sieht es aus wie eine akkubetriebene Reciprosäge. Aber dort, wo sonst das Säbelsägeblatt sitzt, befindet sich eine Drahtschlinge. Es erinnert an eine Garrotte, mit der man einen Menschen erdrosseln kann. In diesem Fall wird die Schlinge jedoch nicht um den Hals gelegt, sondern über den Fuß, die Wade entlang bis unters Knie geführt. Ein Knopfdruck reicht und der Edelstahldraht zieht sich zusammen. Er schneidet durch Haut, Muskeln und Sehnen. Sogar die Knochen des Unterschenkels werden durchtrennt. Es blutet weniger als erwartet. Der Druckverband stillt die Blutung. Zusätzlich wird der Stumpf unfachmännisch, aber zweckdienlich mit Bauschaum versiegelt. Am Ende wird der Beinstumpf mittels Ziegelsteinblock hochgelegt. Das sollte für eine Stunde oder mehr genügen. So lange wird auch die Narkose anhalten. Was danach mit Tremmel passiert, darüber gibt der Film keine Auskunft.
Teilnehmer im Chat: 4
[Bruder Lustig]: Und?
[Stiefmutter]: Es ist fraglos grausam, aber wo bleibt der Märchenaspekt?
[Bruder Lustig]: Daran kann man arbeiten.
[Stiefmutter]: Kein Märchen, kein Beitritt. Außerdem kommt mir das Opfer bekannt vor.
[Bruder Lustig]: Wenn du möchtest, finde ich den Namen heraus.
[Stiefmutter]: Irgendetwas beunruhigt mich. Ich will wissen, wer das Video gedreht hat und wie die Person auf uns gekommen ist.
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Fünf Tage später
Pünktlich um acht Uhr marschierte Nora durch den Volkspark Friedrichshain. An diesem Dienstagmorgen waren kaum Besucher hier. Fast eine Woche lag der katastrophale Abend mit Janosch Querschläger zurück, aber noch immer dachte sie daran, wie fürchterlich sie sich blamiert hatte. Seitdem war das Gefühl von Beschämung zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Zweimal hatte sie Anlauf genommen, um ihn anzurufen und sich zu entschuldigen. Zweimal hatte sie seine Büronummer gewählt und sofort wieder aufgelegt. Mehrmals hatte sie eine Entschuldigung geprobt. So hin- und hergerissen kannte sie sich nicht. Es war ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie schwanger war. Über das vergangene Wochenende hatte sie sich haufenweise Videos bei YouTube angeschaut, um zu erfahren, worauf sie als werdende Mutter zukünftig achten musste. Auch die gekauften Bücher hatte sie gelesen. Eigentlich hätte sich ihr Bauch längst wölben müssen, aber beim Betrachten im Spiegel sah sie nichts und auch ihre engen Hosen passten wie eh und je. Selbst im Gesicht wurde sie nicht fülliger, wie es bei anderen schwangeren Frauen der Fall war. Wahrscheinlich verhinderte Stress die Gewichtszunahme. Dabei mahnte jeder Ratgeber, man solle Stress vermeiden.
Zehn Minuten nach acht. Von Frederike Lange keine Spur. Dabei hatte sie den Treffpunkt vergangenen Donnerstag vorgeschlagen. Zwar hasste Nora Unpünktlichkeit, aber sie gewährte Lange noch eine Frist von weiteren fünf Minuten.
»Ich dachte schon, Sie würden nicht mehr da sein«, ließ sich sechs Minuten später die tätowierte Sicherheitschefin des Blackdoor vernehmen.
»Um ein Haar hätten Sie mich verpasst.«
»Sie hätten jederzeit anrufen und fragen können, wo ich bleibe.«
»Ich frage ungern nach. Wenn ich einen Termin ausmache, halte ich ihn ein. Das Gleiche erwarte ich von meinen Mitmenschen.«
»Nun bin ich ja da.«
Nora schaute zum Märchenbrunnen, dem frühbarocken Bauwerk, das der Architekt einem italienischen Wassertheater nachempfunden hatte. Mit seinen geschwungenen Arkaden und der flachen Kaskade mit Springbrunnen galt er als fröhlichste und bekannteste Sehenswürdigkeit des Volksparks. Der Name »Märchenbrunnen« erinnerte sie daran, weshalb sie das alles tat, und an die bitteren Gerüchte über ihre Familie.
»Einen anderen Ort konnten Sie nicht wählen?«
»Sie sind es, die etwas von mir wollten.« Lange stellte den Armeerucksack, der bis dahin lässig über ihrer Schulter hing, auf dem Brunnenrand ab. Dann zog sie Noras Laptop heraus und gab ihn ihr zurück. »Als sie mich am Donnerstag angerufen haben, dachte ich zuerst an einen Scherz.«
»Ja, das sagten Sie bereits am Telefon. Trotzdem haben Sie sich spontan noch am selben Tag mit mir getroffen.«
»Sie haben mich wahrscheinlich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich meine, im Club hatte ich sicherlich nicht den Eindruck erweckt, dass ich jemals wieder mit Ihnen sprechen wollte. Jetzt stehe ich hier in diesem Park vor Ihnen und wir quatschen. Ihre Anfrage war einfach entwaffnend, ich konnte nicht Nein sagen zu einer solchen Aufgabe. Darauf haben Sie spekuliert, richtig?«
»Versuch macht klug.«
»Ehrlich, Sie haben echt Eier, mir Ihren persönlichen Rechner anzuvertrauen.«
»Und wie ist das Ergebnis ausgefallen?«
Lange schüttelte den Kopf. »Keine Spähsoftware, kein Trojaner, nichts, was darauf hindeutet, dass jemand Sie gehackt hat. Ich habe Ihr System zweimal überprüft. Es ist auch so schon ziemlich sicher für einen Normalnutzer. Hat ein Profi die Firewall installiert?«
Diesmal schüttelte Nora den Kopf. »Nach meinem Hochschulstudium hat man mich in die IT-Abteilung des LKA verfrachtet. Cybercrime war damals der neuste Schrei innerhalb der Berliner Polizei. Angeblich hätten meine Noten in Informatik herausgestochen. Dabei waren meine Noten in allen anderen Fächern nicht weniger gut. Die wollten mich einfach fernhalten vom operativen Dienst, weil ich mich ungern fremdsteuern lasse. Aber die digitale Ermittlungsarbeit wurde mir schnell zu eintönig, also habe ich mich wegbeworben.«
»Ach ja, war das der tatsächliche Grund? Hab gehört, einer Ihrer Vorgesetzten hätte sie begrapscht.«
Nora hielt kurz die Luft an, weil es sie überraschte, dass die ehemalige Hackerin darüber Bescheid wusste, obwohl das intern geregelt worden war und Nora die Belästigung durch ihren damaligen Chef nie an die große Glocke gehängt hatte. »Ich wollte einfach weniger mit Computern und mehr mit Menschen arbeiten.«
Lange lachte auf. »Sie wollten sich ernsthaft mit echten Menschen beschäftigen? So richtig face to face?«
»Ja, wieso nicht?«
»Na, weil Sie …« Lange sprach nicht weiter, sondern deutete nur mit ausgestreckten Armen auf Nora, als wäre das völlig klar.
»Ja?«, forderte Nora eine Antwort.
»Sie können nicht gut mit Menschen umgehen.«
»Sagt wer?«
»Scheiße, was machen Sie denn beim LKA genau?«
»Ich ermittle gegen Polizisten.«
»Ah, okay, ich revidiere meine Meinung. Der Wechsel war anscheinend genau die richtige Entscheidung. Ich wette, Sie sind die mit Abstand beste Ermittlerin Ihrer Abteilung.«
Damit lag Lange goldrichtig. Noras Ruf innerhalb der Polizei war dagegen alles andere als der beste. Man nannte sie nicht umsonst die Wölfin. Bei diesem Gedanken ging ihr Blick wieder zum Brunnen. Ihre Gedanken drehten sich um Grimm. Alles hatte mit Grimm zu tun. Immerhin wusste sie jetzt, dass Fiona als Snow-White ihren Laptop nicht ausspionierte.
»Danke, dass Sie ihn für mich gecheckt haben. Was bekommen Sie dafür?«
Lange wollte kein Geld. »Möchten Sie mir erzählen, wer Sie verfolgt?«
Nora betrachtete den Laptop, als wäre er ein verräterisches Werkzeug in ihren Händen, dann schob sie ihn schnell in ihre Tasche. »Es geht weniger darum, dass ich verfolgt werde. Aber es gibt da diese Freundin aus meiner Vergangenheit, die mich einfach nicht in Ruhe lässt.«
»Vergangenheit kann manchmal allzu präsent sein.«
»Was ist mit Ihnen? Verraten Sie mir, wie es jemand wie Sie schafft, in einem der angesagtesten Clubs der Stadt die Chefrolle in einer Männerdomäne zu bekommen?«
Lange zögerte, dann lächelte sie mit Verschwörermiene. »Nach meinem Knastaufenthalt hat mir niemand eine Chance in einem akzeptabel bezahlten Angestelltenverhältnis gegeben. Also habe ich mich am Tag mit Zeitungsverkäufen und nachts als DJ über Wasser gehalten, doch da kam nicht genug zum Leben rein. Wenn man programmieren kann, ist der Weg zu elektronischer Musik nicht weit, aber mein Talent, die Massen mit Technoklängen in Ekstase zu versetzen, ist eher so semi ausgeprägt. Ich hätte mich natürlich wieder mit Computern selbstständig machen können, aber ich glaube, ich tauge auch nicht wirklich zur Unternehmerin. Ich war, gelinde gesagt, komplett ratlos, wie es weitergehen sollte. Plötzlich tauchte in dem Club, in dem ich damals aufgelegt habe, dieser stinkreiche Anwalt auf …«
»Peter von Ambrosch«, warf Nora den Namen ein, woraufhin Lange nickte.
»Er kam ja von Starhemberg. Dementsprechend wusste er, dass Martin Bechstein damals mein Anwalt war.« Sie hob abwehrend die Arme. »Hey, das bedeutet aber nicht, dass ich von Bechsteins mörderischen Absichten wusste, okay? Er war mein Anwalt, und zwar lange, bevor der durchgedreht ist, Punkt.«
»Schon gut, erzählen Sie mir einfach Ihre Geschichte.«
»Jedenfalls war ich skeptisch, als Herr Ambrosch mich, eine mittellose Kleinkriminelle, einfach so ansprach. Er bot mir einen Job an, ich lehnte zuerst ab. Sie können sich vorstellen, dass er qualifiziertere Leute für jeden Scheißjob der Welt hätte haben können. Das Ganze stank zum Himmel. Dann verwickelte er mich in ein Gespräch, erzählte mir, dass die Kanzlei daran interessiert sei, ihre Mandanten mit einem zufriedenen Gefühl zu entlassen. Ich würde nicht zufrieden aussehen, meinte er. Angeblich hätte ich als Profihackerin ein gezieltes Auge für Sicherheitslücken. Exakt so eine Person bräuchte er. Es wäre eine absolut seriöse Beschäftigung, allerdings mit flexiblen Arbeitszeiten. Auch nachts und am Wochenende. Familienplanung könnte ich vorerst vergessen. Das wären aber dann auch schon alle Nachteile. Er sprach ganz offen mit mir, was mich irgendwie beeindruckt hat. Er wusste außerdem, dass ich keine Kinder hatte. Ich bin nicht mal verheiratet.«
»Ich kann voll und ganz nachempfinden, was Sie erzählen. Sie sind eine selbstbewusste, starke Frau und gehen Ihren Weg, auch wenn dieser dornig ist. So eine hat er gesucht und gefunden.«
»Vor allem klang für mich die Bezahlung absurd hoch, weshalb ich das Ganze für einen Scherz hielt. Am Schluss drückte er mir seine Karte in die Hand. Ich könne ihn jederzeit anrufen, wenn ich es mir überlegt hätte. Natürlich habe ich nicht angerufen …«
»Bis zu dem Zeitpunkt, als man Ihnen in Ihrer Wohnung den Strom abgestellt hat.«
Lange nickte. »Ich war total blank. Also habe ich zugesagt und es nicht bereut.«
»Gut für Sie. Leider halte ich Peter von Ambrosch nicht gerade für einen Wohltäter.«
Von Lange kam nur ein Schulterzucken. »Wer kann das schon mit ruhigem Gewissen von sich behaupten? Aber mal ehrlich, Sie waren doch nicht im Blackdoor wegen ein paar lächerlichen Bestechlichkeitsvorwürfen.«
Nun musste Nora schmunzeln. »Manchmal führt eins zum anderen. Immerhin haben wir uns jetzt ganz gut unterhalten. Haben Sie meinen Internetbrowser überprüft?«
»Gehört dazu.«
»Und haben Sie sich den letzten Link angesehen? Das Video mit der Grube. Dort, wo man Bechsteins letztes Mordopfer, ein zehnjähriges Mädchen, gefunden hat.«
Lange zögerte und nickte dann. Sie sagte nichts dazu, deshalb hakte Nora nach.
»Ihr Chef, Herr Ambrosch, hat mir den Link gegeben.« Nora verzichtete darauf, den Briefumschlag im Club zu erwähnen. Lange wusste auch so, wie er es angestellt hatte. »Fällt Ihnen zu dem Video etwas ein?«
Nora hoffte, dass Lange anfing, von ihrem Vater zu erzählen, aber sie verlor kein Wort über Hans Molder oder über den Eisenhans.
»Mit dem Video konnte ich nichts anfangen, tut mir leid.«
Vorerst musste Nora das so hinnehmen. Bevor sie ging, stellte sie eine letzte Frage. »Wie kommt es, dass Sie für Starhemberg arbeiten, obwohl die Kanzlei Ihren Haftaufenthalt nicht verhindern konnte?«
»Sie haben es noch nicht verstanden. Ich arbeite weder für Starhemberg noch für Peter von Ambrosch, sondern für dessen Vater.«
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»Kommen Sie schon«, redete Konrad König ins Bürotelefon, das er auf Laut gestellt hatte. »Es ist kurz nach neun und Sie kommen mir mit so einer Kinderkacke!«
»Mäßigen Sie sich in Ihrer Wortwahl, Herr König!«, fuhr ihn der Oberstaatsanwalt an. »Ich habe das mit meinen Kollegen sehr ausführlich besprochen. Uns bleibt keine andere Wahl, als Kevin Wittekind aus dem Gefängnis zu entlassen.«
»Der Kerl hat Tom Tremmel umgebracht.«
»Nein, wir haben Tremmels Leiche lediglich in seinem Kellerabteil gefunden. Auch für mich ist das schwer zu glauben, dass er nicht dessen Mörder sein soll, aber für eine Anklage müssen wir eine plausible und lückenlose Beweiskette vorlegen. Für einen Indizienprozess sind wir zu schwach aufgestellt. Sie und …«
»Lassen Sie es darauf ankommen!«
»Sie und Ihre Abteilung«, führte der Jurist seinen vorherigen Satz weiter, »sind für dieses Desaster verantwortlich. Für ein Prozessgefecht haben Sie der Staatsanwaltschaft eindeutig zu wenig Munition geliefert.«
»Dann geben Sie mir, verdammt noch mal, mehr Zeit! Sie wissen genau, was es derzeit für Spannungen zwischen Senat und Polizei gibt. Hier herrscht ein ziemliches Durcheinander. Derzeit sind wir personell vollkommen unterbesetzt und wir hatten parallel eine Mordserie aufzuklären. Man lässt uns seitens der Politik im Regen stehen. Machen Sie bitte nicht den gleichen Fehler.«
»Sie hatten ausreichend Zeit. Manchmal muss man einsehen, dass man sich geirrt hat. Fangen Sie meinetwegen noch einmal ganz von vorn an. Die Untersuchungshaft wird jedenfalls nicht verlängert. Ich habe Herrn Wittekinds Anwalt bereits darüber informiert. Einen schönen Tag wünsche …«
Bevor der Staatsanwalt ausreden konnte, krachte König den Telefonhörer auf den Apparat.
»Ja, Sie mich auch!«
Nach diesem Wutausbruch stemmte er die Ellenbogen auf den Schreibtisch und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Er wünschte sich die Zeit seiner Krankschreibung zurück. Nicht im wörtlichen Sinne, aber irgendwie hatte es sich da für ihn leichter angefühlt, obwohl er nicht hatte abschalten können. Fast täglich hatte er auf der Dienststelle angerufen und sich nach dem Ermittlungsstand erkundigt. Bei seiner Rückkehr hatte er jedoch gemerkt, dass im Fall Tremmel nicht allen Hinweisen und Ansätzen nachgegangen worden war. Soweit es möglich gewesen war, hatte er Versäumnisse umgehend von seinen Leuten korrigieren lassen. Jetzt lag eine fette Akte vor ihm, aber den Beschuldigten konnte er nach dem eben geführten Telefonat streichen. Und an allem war dieser bankrotte Kneipenbesitzer schuld, der sich das Überwachungsvideo just in dem Moment, als er es der Polizei zur Verfügung stellen wollte, hatte klauen lassen.
»Ach, so eine gequirlte Scheiße aber auch!«
Vielleicht sollte er noch einmal eindringlich mit Ronny Schaffner sprechen, nachdem auch Habil sich an ihm die Zähne ausgebissen hatte. König musste Schaffner dazu zwingen, es mit Hypnose zu probieren. Warum eigentlich nicht? König hatte in ähnlich komplizierten Fällen störrische Zeugen und Beschuldigte zum Reden gebracht. Entschlossen nahm er die Hände vom Gesicht. Den Kopf hängen zu lassen, brachte niemanden weiter. Für ihn als Abteilungsleiter gehörte es sich gleich gar nicht. Selbst wenn Wittekind entlassen wurde, war das Verfahren nicht eingestellt. Auch ohne in der Akte zu blättern, kannte König die Details, die darin standen. Gedanklich ging er den Tatablauf noch einmal durch. Vierzehn Minuten nach ein Uhr hatte Tom Tremmel seine Wohnung verlassen. Vom GPS-Sender in der Fußfessel lagen die exakten Daten vor. Zeitangaben, Wegstrecke, sogar der Akkustand. Die Batterie war bis zum Anschlag geladen gewesen. Damit hätte er die ganze Nacht um die Häuser ziehen können. Zuerst hatte er sich von der Harzer Straße auf die Elsenstraße und dann weiter in Richtung des dortigen Parks bewegt. Insgesamt vierhundertfünfzig Meter. Zwei Zigarettenlängen etwa, wenn man schnell rauchte. Zwei Zigaretten mit Tremmels DNA hatte die Spurensicherung auf dem Weg gefunden. Er hatte geraucht, sich die Beine vertreten und war dann zurück in seine Wohnung gelangt.
»Oder nur sein Unterschenkel mit der Fußfessel«, redete König vor sich hin.
An welchem Ort ihm dieser abgetrennt worden war, darüber konnte nur spekuliert werden. Für eine Amputation in seiner Wohnung hatte man in Tremmels Schlafzimmer viel zu wenig Blut gefunden, in den übrigen Räumen gleich gar keins. Möglich, dass der Täter Folie als Unterlage benutzt hatte. Dann blieb natürlich die Frage, wie der Täter sein verstümmeltes Opfer aus der obersten Etage hinab zur Straße transportiert hatte.
»Nein, wahrscheinlicher ist, dass es irgendwo auf der Strecke von vierhundertfünfzig Metern passiert sein muss. Aber wir haben sämtliche Häuser und Ecken kontrolliert. Demzufolge bleiben nur die Kanalisation oder ein Fahrzeug übrig.«
Vor Königs geistigem Auge entfaltete sich die Stadtkarte. Ein Anwohner, der sich erst nach mehreren Zeugenaufrufen gemeldet hatte, wollte zur Tatzeit einen schwarzen Transporter beobachtet haben. Fahrzeugmarke oder Kennzeichen hatte er sich nicht gemerkt. In der Straße fuhren und hielten ständig Leute. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Er konnte sich nur an die schwarze Lackierung erinnern.
»Ein schwarzer Transporter …«
Das war dürftig. Kein Wunder also, dass der Oberstaatsanwalt nicht mehr mit sich reden ließ. An seiner Stelle hätte König wahrscheinlich schon viel früher die Reißleine gezogen und Wittekind auf freien Fuß gesetzt.
»Stören wir?«, fragte Andrea Michalski, die zusammen mit Habil Sönmez sein Büro betrat.
»Nicht, wenn ihr gute Neuigkeiten bringt.«
»Bringen wir«, sagte der Kommissar. »Es gibt Neuigkeiten bezüglich der Vermissten.«
»Ist Sandy Ahlmann endlich aufgetaucht?«
»Da muss ich dich leider enttäuschen, aber es hat sich ein Nachbar gemeldet, der zwei Eingänge weiter wohnt. Er hat von der Vermisstenfahndung in der Zeitung gelesen. Er kennt Sandy vom Sehen. Jedenfalls glaubt der Mann, etwa zum Zeitpunkt ihres Verschwindens einen Streifenpolizisten vor dem Haus bemerkt zu haben.«
»Moment! Woher wissen wir, wann sie verschwunden ist?«
Habil gluckste erstaunt. »Ich habe einfach ihren Ex befragt, diesen Murat Henzel. Er hat mit ihr als Letzter telefoniert.«
»Ach ja, richtig«, sagte König und merkte, dass er diesem Fall, den seine Abteilung aufgebrummt bekommen hatte, bisher viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte.
»Okay, es kommt also ein Polizist ins Spiel. Und weiter?«
»Der Zeuge ist sich sicher, dass ein Uniformierter Sandys Wohnhaus betreten hat. Etwa zu der Zeit, in der Henzel mit ihr telefonierte.«
»Und hat jemand den Polizisten zusammen mit unserer Vermissten herauskommen gesehen?«
Habil schüttelte den Kopf. »Leider nein. Der Zeuge war in der Zwischenzeit zurück in seine Wohnung gegangen. Es hat fürchterlich geregnet.«
»Gut, habt ihr die Dienstschichten im Zeitraum überprüft?«
»Haben wir. Von der zuständigen Wache hatte zum Zeitpunkt des Verschwindens keine Streife einen Einsatz an der Adresse. Es gab auch keine Meldungen oder Vorkommnisse in der näheren Umgebung.«
»Das sind zwar Neuigkeiten, aber keine guten.« König betrachtete den Karton, den Andrea hielt. »Sind da die Sachen drin, auf die wir so lange gewartet haben?«
»Erraten!« Erst jetzt knallte sie ihm den Karton auf den Tisch. »Nach der Freigabe durch Starhemberg haben wir letzte Woche die persönlichen Unterlagen von Martin Bechstein erhalten. Ich habe bereits alles grob durchgesehen und geordnet. Ist mehr, als ich anfangs angenommen hatte. Deshalb habe ich auch so lange gebraucht.«
König beugte sich nach vorn, spähte über den Rand des Kartons und sah obenauf drei USB-Speichersticks. »Was ist da drauf?«
Anscheinend ahnte sie, worauf er anspielte. »Das Video, von dem Bechstein dir erzählt hat, ist leider nicht dabei. Es befindet sich nur eine einzige mp4-Datei darunter und bei der handelt es sich um Aufnahmen von einem Firmenausflug.«
»Verdammt!« König hatte gehofft, endlich das Video von der angeblichen Menschenjagd zu Gesicht zu bekommen. Auch wenn er nicht wirklich scharf darauf war, sich eine solch schreckliche Tat anzusehen. Er schaute die beiden abwechselnd an. »Unter guten Nachrichten verstehe ich etwas ganz anderes.«
»Das wissen wir«, sagte Andrea und gab Habil ein Zeichen.
»In Zusammenhang mit Sandy Ahlmann bin ich über einen Namen gestolpert.«
»Noch mehr Zeugen, die irgendwas gesehen haben wollen?«
»Nein, viel besser.« Er legte ihm einen Aktenauszug hin, der vom Dezernat 33 stammte. »Es geht um das Verfahren wegen dieser Wettbetrugsgeschichte. Sieh dir den markierten Namen an!«
»Das gibt es doch nicht!« König konnte nicht glauben, was er da las. »Scheiße, Habil, das wird sich positiv auf deine Beurteilung auswirken, das kann ich dir versprechen!«
Der junge Kommissar und die Oberkommissarin grinsten zufrieden. Für gute Laune war keine Zeit. König faltete den Ausdruck zusammen und erhob sich.
»Und jetzt finde endlich heraus, welcher Polizist sich bei Sandy Ahlmann herumgetrieben hat.«
»Bin schon unterwegs«, antwortete Habil, nicht mehr ganz so euphorisch.
»Und du, Andrea, vergiss den Karton nicht.«
»Aber ich bin damit fertig.«
»Bist du nicht. Schau dir noch mal alles an. Wenn sich darin nur der kleinste Hinweis befindet, der uns bei dieser Darknet-Sache weiterbringt, will ich, dass du ihn findest.«



KAPITEL 30
»Heute nicht im Büro?«, fragte Dr. Samuel Kronstädt, als Nora ihn auf seinem Grundstück besuchte.
»Später vielleicht«, antwortete sie knapp und zeigte auf die gelockerte Erde im Garten. »Man könnte meinen, Sie vergraben hier unliebsame Menschen.«
»In meinem Alter sollte man höchsten unliebsame Erlebnisse der Vergangenheit begraben.«
»Das eine schließt das andere nicht aus.«
Er stand mitten auf einem Beet, das er mit einer Harke für das Einsetzen von Tomatenpflanzen vorbereitete. Er war ein Kleinbauer, so nannte er sich selbst. Gemüse baute er rein zum Zeitvertreib an. Gartenarbeit beruhige in Zeiten von Hektik, behauptete er, dabei konnte Nora sich nicht vorstellen, was ihn überhaupt aus der Ruhe bringen konnte.
»Im Schuppen stehen noch jede Menge Gartengeräte«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen. »Du kennst ja den Weg. Wenn du willst, kannst du mir zur Hand gehen. Ein humpelnder alter Mann kann jede Hilfe von einer reizenden jungen Dame gebrauchen. Dein Kollege, dieser Konrad König, hat kräftig mit angepackt. Ich glaube, der Mann ist einer von den Guten.«
»KK ist okay, Gartenarbeit ist es nicht.«
Schon als Jugendliche hatte sie sich ständig davor gedrückt. Für das Grundstück hätte man eigentlich eine ganze Kolonne an Landschaftsgärtnern gebraucht, das hatte sie damals schon angemeckert. Und dann war sie, wann immer es ging, in den angrenzenden Wald abgehauen. Dort war sie oft stundenlang allein unterwegs gewesen, hatte Pflanzen erforscht und Tiere beobachtet. Mehrfach hatte sie sich Hosen und Knie aufgerissen. Aber das war ihr egal gewesen. Sie war eins mit der Natur gewesen. Kronstädts Frau Klara hatte Nora liebevoll einen Wildling genannt. Nora hatte oft daran zurückgedacht, als im Fernsehen die Serie »Game of Thrones« lief. Sie hatte natürlich mit den Wildlingen in der Serie sympathisiert. Anders als ihr Vater hatte der Doktor Nora mit auf die Jagd genommen. Er hatte ihr beizeiten seine große, schwere Flinte in ihre zarten Hände gegeben. Aber er hatte immer bekräftigt, dass ein Waidmann nicht zum Töten in den Wald ging, sondern um dem Wald zu dienen. Das hatte sie später als Jagdpächterin beherzigt.
»Weil Sie gerade König erwähnten, was wollte er denn?«
»Nun, wir sprachen über deine Familie und was damals passiert ist.«
»Hat er sich auch nach Hans Molder erkundigt?«
»Natürlich, kurz bevor er gegangen ist.« Er schaute sie nicht an, sondern hielt den Blick auf seine Harke fixiert, mit der er Unkraut beseitigte. »Ich habe ihm gesagt, was ich dir auch gesagt habe: Ich kenne keinen Hans Molder.«
»Aber mein Vater kannte ihn, so viel steht fest. Er hat ihn während seiner Tätigkeit im Senat kennengelernt. Das Projekt LAMM, Sie wissen davon. Es ging um Obdachlose. Es gibt ein Zeitungsfoto, auf dem beide zu sehen sind.«
Er unterbrach seine Arbeit und stützte sich auf den Gerätestiel. »Warum fragst du mich nicht das, was du eigentlich von mir wissen willst?«
Nora zuckte mit den Schultern, als wüsste sie nicht, was er meinte.
»Du willst wissen, ob ich glaube, dass dein Vater und dein Bruder einen Menschen umgebracht haben. Nun denn, ich kann dir versichern, dass ich das für ausgeschlossen halte. So waren die beiden nicht.«
»Aber Sie könnten sich irren.«
Er nickte betrübt. »Ja, ich könnte sie falsch eingeschätzt haben.«
»Als man das Haus meiner Eltern ausgeräumt hat, haben Sie da in den privaten Sachen meines Vaters Videofilme gefunden? Amateuraufnahmen, meine ich.«
»Du redest von diesem einen Video, das angeblich eine Menschenjagd zeigt. Aber nein, ein solches Video ist mir weder in die Hände noch vor meine Augen gekommen. Ich schwöre es bei meiner verstorbenen Frau.«
Nora wusste nicht, ob man sich auf einen solchen Schwur verlassen konnte. Oder auf irgendeinen Schwur. Sie war misstrauisch geworden, seit die Sache mit Grimm angefangen hatte. Sogar gegenüber dem Arzt, der ihr nie einen Grund gegeben hatte, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.
»Es muss ein solches Video geben.«
»Wer sagt das, ein toter Mörder?« Er schüttelte sichtlich missmutig den Kopf und hackte wie besessen an einer Stelle in den Erdboden, wo sich kein Unkraut mehr befand, bevor er erneut unterbrach. »Warum bist du wirklich hergekommen?«
Nora schaute sich im Garten um. Die aufblühende Natur samt ihrem frühlingshaften Duft beruhigte sie. Es fühlte sich für sie wie ein Ort der Geborgenheit an. Wie Heimat. Deshalb kam sie in letzter Zeit gern hierher.
»Ich suche Antworten. Ich kann nicht mehr so gut schlafen, seit das Gerücht aufgekommen ist. Es gibt einfach zu viele Gerüchte, die nicht alle aus der Luft gegriffen sein können. Das macht mich wütend, verstehen Sie?«
»Ich verstehe dich.« Er machte einen Schritt auf sie zu und streichelte ihren Arm. »Es tut mir so furchtbar leid, dass du das alles durchmachen musst. Du hast dich verändert. Es kommt mir vor, als wärst du in irgendeinem Wahn gefangen. Ich rede mit dir, aber meine Worte erreichen dich nicht. Du solltest nicht so schwere Gedanken mit dir herumschleppen. Ich mache mir Sorgen, auch um dein Kind. Für dich ist eine der schönsten Zeiten angebrochen, weil du dich auf ein großes Glück freuen darfst.«
»Woher wissen Sie, dass ein Kind Glück bringt?«
Er lächelte. »Jedes Kind bringt Glück. Du warst auch wie ein Kind für uns. Das war eine wahrlich glückliche Zeit für meine Frau und mich.«
»Was soll ich meinem Kind später einmal über seine Großeltern erzählen?«
»Die Wahrheit, also alles, woran du dich erinnern kannst.«
»Und woher weiß ich, was die Wahrheit ist?«
»Ich gebe dir einen Rat: Hör auf, nach einer anderen Wahrheit zu suchen als der, die du im Herzen trägst.«



KAPITEL 31
Am Mittag hatte die Eckkneipe noch geschlossen und der Betreiber schien auch nicht in seiner Wohnung zu sein. König klingelte bei einem Hausbewohner, aber der wusste auch nicht, wo sich Ronny Schaffner aktuell aufhielt.
»Ich hätte ihn vorher lieber anrufen sollen«, redete König vor sich hin, als er kurz danach auf den Gehsteig zurückkehrte.
Verdrossen über den vertanen Weg, wollte er diesen Ort schon verlassen und es später noch einmal versuchen, als plötzlich ein zerbeulter Kastenwagen mit Ronny Schaffner hinterm Lenkrad direkt vor Königs Nase hielt.
»Manchmal hat sogar ein Miesepeter wie ich Glück«, sprach er den Kneipenbesitzer an, der nur mürrisch zurückgrüßte, bevor er zwei Getränkekörbe voller Whiskyflaschen aus seinem Wagen räumte.
Statt ihm beim Schleppen behilflich zu sein, stellte König sich ihm mitten in den Weg, griff in einen der Körbe und hob eine Flasche so dicht vor sein Gesicht, als wollte er das Etikett auf Echtheit überprüfen.
»Talisker, zehn Jahre, alle Achtung! Sie lassen sich echt nicht lumpen. Ihre Gäste können stolz auf Sie sein. Weiß Ihre Kundschaft eigentlich, wie es gerade um Ihre finanzielle Situation bestellt ist?«
»Sonderangebote, nur deshalb gibt es meinen Laden noch. Und jetzt lassen Sie mich durch!«
»Gern.«
König trat beiseite und folgte Schaffner in dessen Lokal. Dort stellte dieser die Körbe so heftig auf einen der Tische ab, dass es laut klirrte. Vielleicht waren die Flaschen wirklich schwer, oder aber der Mann war genervt von Königs Auftauchen.
»Es ist Mittagszeit, und ich würde gern einen Happen essen, bevor ich mich wieder in die Arbeit stürze. Das Geschäft läuft schließlich nicht von allein. Wenn Sie etwas Wichtiges haben, machen Sie es kurz.«
Mit einer lapidaren Handbewegung zeigte König nach oben.
»Ist die oberste Wohnung schon neu vermietet?«
»Wieso, wollen Sie einziehen? Bitte sehr, die Wohnung ist noch zu haben! Bei Ihrem Beruf ist die Mieterselbstauskunft ja ein Selbstläufer.«
Noch immer stellte Schaffner sich unbedarft. Dabei wusste er natürlich längst, weshalb König bei ihm aufkreuzte. Schaffner war ein Zeuge, der sich ein wichtiges Beweismittel hatte rauben lassen und zusätzlich an Amnesie litt. In solchen Fällen bohrten Polizisten immer nach.
»Wissen Sie, Herr König, obwohl es Tom Tremmel nicht mehr gibt, macht er mir weiterhin jede Menge Ärger.«
»Wie kommen Sie darauf, dass es ihn nicht mehr gibt?«
»Wenn Sie mich einfach in Ruhe lassen könnten, ja? Melden Sie sich gern, wenn Sie einen Nachmieter für mich haben.«
»Sie könnten die Einnahmen sicherlich gebrauchen.«
»Und wie! Alles wird teurer. Aber den kleinen Mann schröpft der Staat bis zur Halskrause. Da zahlt man brav seine Steuern, bietet in der überteuerten Hauptstadt preisgünstigen Wohnraum an, und was erhält man zum Dank? Behörden wie Ihre belästigen mich ständig …«
»Wie viel Geld schulden Sie Murat?«, unterbrach König den Redefluss, woraufhin Schaffners Mund ein paar Wimpernschläge lang offen stehen blieb.
Nachdem er sich geschüttelt hatte, versuchte er wieder, den Unwissenden zu spielen. »Was denn für ein Murat?«
»Murat Henzel. Können wird das Ratespiel damit abkürzen?«
»Nie gehört. Ende der Fragestunde.«
König schniefte und hielt Schaffner am Jackenärmel fest, als der aus seinem Blickfeld verschwinden wollte. »Ich weiß, dass Sie bei ihm Schulden haben, und auch in welcher Höhe. Achttausend Euro! Ziemlich viel Kohle, rechnet man fünfzehn bis zwanzig Prozent Zinsen dazu, selbst für einen fleißigen Geschäftsmann wie Sie. Ist sicherlich unangenehm, wenn man sich Geld von den falschen Leuten geliehen hat und in Zahlungsschwierigkeiten steckt. Murat Henzel und seine Leute verstehen bei säumigen Zahlern garantiert keinen Spaß.« König deutete mit dem Daumen hinter sich. »Das da draußen, die Schmiererei an der Fassade, die Sie notdürftig beseitigt haben. Das schwarze Zielkreuz, meine ich. Ist in Mafiakreisen ein beliebtes Symbol, um jemanden unter Druck zu setzen. Und das kaputte Fenster … Wie lange ist das mit der Scheibe her?«
Schaffner riss sich los, drehte sich den Körben zu und räumte die Flaschen in einen Vorratsschrank. »Keine Ahnung, wovon Sie reden. Aber vielleicht nehmen Sie Ihren Job einfach einen Tick zu ernst.«
»Sie können froh sein, dass Murat Henzel aktuell unter Beobachtung des LKA steht, weil gegen seine Truppe ein Verfahren wegen Wettbetrugs anhängig ist. Dabei geht es um totsichere Pferdewetten! Na, klingelt es da bei Ihnen?«
»Nein, ganz und gar nicht.«
»Bisher dachte ich, Sie wären nur spielsüchtig, aber offenkundig sind Sie auch noch lebensmüde.« Beide schauten gleichzeitig zu dem Spielautomaten neben der Tür. Dann stützte König sich auf den Tresen, der zwischen ihnen stand, und tippte mehrfach mit dem Zeigefinger gegen Schaffners Brust. »Sie haben gleich mehrere Probleme. Und davon ist der Mietausfall der Wohnung da oben noch das kleinste Übel. Machen Sie sich auf eine Vorladung meiner Kollegen von der Betrugsabteilung gefasst.«
»Ach ja? Sie sind aber nicht von der Betrugsabteilung. Also was werfen Sie mir eigentlich vor?«
»Die Leute, die tagtäglich das Haus betreten haben und von Ihnen gefilmt wurden, wussten die eigentlich von Ihrer kleinen Spionageaktion? Falls ja, würde ich gern die Einwilligung zur Videoaufzeichnung einsehen. Ich meine, haben Sie schon mal was von Persönlichkeitsrechten gehört?«
»Hey, kommen Sie, ich wollte helfen!«
»Wir werden sehen, wie die Staatsanwaltschaft Ihre Hilfe bewertet. Sollte sich herausstellen, dass Sie an einem Wettbetrug teilgenommen haben, wird die Kamerageschichte erschwerend hinzukommen.« König tippte sich gegen die Stirn. »Ihr Gedächtnisverlust ist sicherlich hilfreich, falls meine Kollegen tiefer in Ihren Geschäften stöbern, aber die Leute vom Betrugsdezernat sind gut, echt gut, die finden was. Nein, ich korrigiere mich, die haben schon etwas gefunden, denn Ihr Name steht bereits dick unterstrichen in deren Akten. Vorhin, als mein Kollege mich darauf aufmerksam gemacht hat, dachte ich zuerst an eine zufällige Namensübereinstimmung. Aber dann kam mir der Gedanke, dass der Name Ronny Schaffner nicht sehr verbreitet sein dürfte. Sehen Sie meinen Besuch also als meinen Goodwill. Ich bin hergekommen, um Sie zu warnen. Mögen Sie Fisch?«
»Was?«
»Fisch! Murat wird man vielleicht etwas nachweisen können und dann landet er im Bau. Dort wird man ihn versauern lassen, weil er ein Fisch von mittlerer Größe ist. Die ganz großen Fische aber, die schwimmen weiterhin frei herum und machen ihre Geschäfte. Sie haben bestimmt eine Ahnung, wie das so zwischen kleinen und großen Fischen läuft und wer wen frisst. Im Vergleich zu Murat sind Sie eine Sprotte. Niemand hat ein Interesse daran, dass Sie im Knast landen. Weder die Polizei noch Ihre Gläubiger. Bestimmt wird bald jemand kommen und Sie fertigmachen. Man wird Ihnen nicht gleich die Finger brechen, sondern zuerst ein paar Zähne ausschlagen. Ihre Finger brauchen Sie schließlich noch, um Geld zu besorgen. Später wird man Ihnen dann vielleicht die Hände abhacken, weil diese völlig nutzlos sind. Oder man ertränkt Sie eines Nachts einfach in der Spree. So in der Art könnte es ablaufen. Verstehen Sie, die wollen ihr Geld zurück.«
»Was wissen Sie schon? Haben Sie zufällig achttausend Euro mitgebracht?«
Eine Weile schaute König ihn mitleidig an. Schaffner kratzte sich am Kopf, weil er bemerkt hatte, was ihm da herausgerutscht war. Unterdessen atmete König zufrieden tief ein und aus.
»Könn…«, stammelte Schaffner. »Können Sie mir helfen?«
»Sicher, ich könnte bei meinen Kollegen ein gutes Wort für Sie einlegen. Ja, das würde ich tun. Und natürlich würde ich dafür sorgen, dass Murat hier nicht mehr aufkreuzt.«
»Wie wollen Sie das anstellen?«
Auch wenn König geschworen hatte, für Recht und Ordnung einzutreten, hatte er in besonderen Fällen das eine oder andere Mal die Linie zur Gesetzwidrigkeit übertreten. Um einen Mörder zu überführen, hätte er notfalls auch zu unsauberen Mitteln gegriffen, wenn er den rechtlichen Rahmen dabei nicht zu sehr überspannte. Das würde er auch diesmal tun. Sogar, um die Todesumstände eines Dreckschweins wie Tom Tremmel aufzudecken.
»Lassen Sie das meine Sorge sein.«
Nach einer ganzen Weile des Schweigens nickte Schaffner. »Ich werde mich um einen Termin bei diesem Hypnosetherapeuten kümmern.«
»Am besten rufen Sie gleich bei ihm an und erwähnen dabei, dass ich ihn empfohlen habe. Ach, und bevor wir uns missverstehen, das Ganze ist natürlich inoffiziell. Sie machen das aus freien Stücken und nicht, weil etwa die Polizei Sie dazu gedrängt hat. Haben wir uns verstanden?«



KAPITEL 32
In dem Kellerverlies herrschte vollkommene Dunkelheit. Somit gab es für Sandy Ahlmann nur noch die Nacht. Die Nacht und die Schmerzen. Das Gefühl von Ausweglosigkeit nahm mit jeder Stunde an Intensität ab. Anfangs hatte sie sich noch Gedanken gemacht, welcher Tag außerhalb der Mauern war. Inzwischen war ihr das egal. Sie würde hier sowieso nicht mehr lebend rauskommen. Und falls doch, sollte sie dann als Vogelfrau leben? Sie machte sich keine Hoffnungen, dass man ihr mit einer kunstgerechten Operation noch helfen konnte, die Federn wieder loszubekommen. Dabei war das Jucken der Haut das kleinste Übel. Sie fühlte sich hässlich, erniedrigt und beschmutzt. Am allerschlimmsten waren die Schmerzen in ihrem Unterleib. Sie hatte verdrängt, was er ihr alles eingeführt hatte. Mehrfach war sie bei den Vergewaltigungen in Ohnmacht gefallen. Jedes Mal hatte er sie geweckt. Es blutete immer noch. Sie konnte das Blut nicht sehen, aber zwischen ihren Beinen wohl fühlen. Sie war erledigt. Anfangs hatte sie noch auf ein Wunder gehofft, auf Rettung. Wie in Filmen, wo die Polizei in letzter Minute Türen eintrat und das unschuldige Opfer befreite. Aber das hier war kein Film, bestenfalls ein wahr gewordener Horrorstreifen. Bald würde der Schönheitschirurg aus der Hölle wieder zu ihr in das Verlies herabsteigen.
»Kannst du mich hören, Sandy?«
»Wer ist da?«, flüsterte sie, weil selbst ihre Stimme zu schwach war.
»Ich bin es, Murat.«
»Murat …«
»Jetzt wünschst du dich zu mir zurück, nicht wahr?«
Jemand lachte. Ein hohles, garstiges Lachen. Es kam aus der Finsternis. Die Dunkelheit verhöhnte sie. Sie hätte sich nicht mit Murat streiten sollen, dann hätte er sie beschützt. Und das mit der Anzeige bei der Polizei hätten sie auch irgendwie hinbekommen. Murat war kein Krimineller, jedenfalls nicht so einer wie der Mann mit der Ledermaske. Nein, gegen den war Murat geradezu ein Heiliger.
»Hilf mir, Murat, bitte«, krächzte sie und klapperte mit ihren Eisenfesseln. Sie legte die Hände zu einem Gebet zusammen in der Hoffnung, ihr Ex-Freund könnte es erhören und sie zu sich holen. »Ich verzeihe dir.«
»Nein, ich verzeihe dir.«
»Also hilfst du mir?«
Keine Antwort. Nur Schwärze und Stille. Und das Rasseln der Kette, das sie daran erinnerte, dass sie nie wieder aus diesem Gefängnis gelangen würde. Murat hatte sie verlassen. Weil Sandy zu dumm gewesen war und sich von ihm losgesagt hatte. Dabei war Murat jemand, der eine Familie ernähren konnte. Nicht nur ernähren, er hatte ihr auch diese Designerhandtasche und Dutzende teure Schuhe geschenkt. All das hatte sie aufgegeben, weil sie mit der Herkunft seines Geldes nicht einverstanden gewesen war. Lieber eine Mafiabraut, als diesem Monster ausgesetzt, dachte sie nun, aber es war zu spät. Schon bildete sie sich ein, ein Geräusch oberhalb der Treppe vernommen zu haben.
»Er kommt«, wisperte Murat. »Hörst du ihn? Gleich wird er den Schlüssel im Schloss herumdrehen …«
»Nein!«, jammerte Sandy und sie presste ihren Rücken gegen die Gitterstäbe.
»Doch.«
Wenn das Licht anging, würde Sandy wieder ihr Federkleid sehen. Die Hülle aus schwarzen Federn, die an ihrem Körper klebte. Wäre es ein Kostüm bei einer Opernaufführung gewesen, hätte das Publikum mit Erstaunen reagiert. Die Wahrheit war aber unvorstellbar grässlich. Sie war ein lebendes Studienobjekt für die Kameras, die sich im Raum befanden. Ihr Peiniger hatte von einer Inszenierung gesprochen, ein Märchen sollte es werden und sie war neben ihm die Hauptfigur. Sein Vögelchen … Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, wenn er wieder die Vogelstimme mit ihr probte. Dabei bildeten ihre Stimmbänder nur noch entsetzlich verzagte Laute.
»Murat!«, sagte sie diesmal kräftiger, aber ihr Ex-Freund war nicht im Raum.
Niemand außer ihr befand sich in dem Keller. Sie führte Selbstgespräche. Alle hatten sie verlassen. Auf dieser Welt gab es nur noch einen Menschen, der ihr helfen konnte. Sie selbst. Sie weinte und bei jeder Träne griff sie ihre Fesseln fester. Gleich würde sich die Tür öffnen und das Licht angehen. Ja, Sandy war bereit, ins Licht zu sehen …



KAPITEL 33
Eigentlich wollte König nur noch nach Hause, aber nach einem Anruf von Manja Steinke fuhr er zum Kurfürstendamm, nahe dem Adenauerplatz. Dort angekommen, stieg ihm der Grillgeruch aus dem Currywurstimbiss in die Nase und zettelte von dort eine Rebellion in seinem Magen an. Anders als Manja bestellte er jedoch nur einen Tee, den er anschließend tapfer schluckte, während sie genüsslich Wursthappen mit einem Holzspieß in rote Soße tauchte.
»Warum müssen wir uns ausgerechnet hier treffen?«, fragte er.
»Weil ich mächtigen Kohldampf habe und es bei Piggy’s Currystation die beste Currywurst der Stadt gibt.« Bei jedem Bissen kam sie ins Schwärmen. »Mhhh! Solltest du unbedingt mal probieren.«
»Ich hasse diese ganzen Buden mit Deppenapostroph. Ich war vorhin schon in Ronny’s Bar. Mein Bedarf ist also gedeckt.«
»Du verstehst es nicht, alter Brummbär, das ist amerikanisch.«
»Umso schlimmer. Außerdem wartet zu Hause meine Frau mit dem Abendessen, und sie grillt mich, wenn ich ihr sage, ich hätte unterwegs an einer Wurstbude gehalten.«
»Ja, so ähnlich geht es mir mit Toni. Ich würde ihn auch grillen, wenn er mir wegen der Wurst dumm kommt.«
»Könntest du dich bitte …?« Er schaute abwechselnd auf seine Uhr und auf ihre Pappe mit dem Essen, was ihr wohl die Ruhe nahm.
»Ich kann das gar nicht mit ansehen«, sagte sie deshalb und hielt ihm den Spieß vor das Gesicht. »Hier, beiß einfach ab!«
»Ich werde nicht von dein…«
Da hatte sie ihm bereits ein Stück Wurst in den Mund geschoben.
»Na also, geht doch!«
»Dir scheint es ja wieder besser zu gehen«, murmelte er beim Kauen. »Also, was hast du in den vergangenen Tagen herausgefunden?«
»Alexander Jäger«, begann sie mit einem Namen, der ihm nicht das Geringste sagte. »Er taucht in einem der Berichte auf, wurde aber nie vom Gericht zu den Verhandlungen geladen.«
»Wahrscheinlich kannte er Andrzej Raschun nicht gut genug, um etwas zur Aufklärung der Morde beizutragen.«
»Das wäre verwunderlich, denn Andrzej Raschun hat angeblich von Alexander Jäger das Bogenschießen gelernt.«
»Stimmt, da war die Rede von einem Sportschützen.«
»Er war nicht nur Sportschütze, sondern auch Soldat. Er war ein Kriegsheld, hat unter anderem im Kosovo und in Afghanistan gekämpft. Sogar einen Verdienstorden hat er erhalten, nachdem er bei Kämpfen bei Kunduz schwer verwundet worden war. Man hatte ihn bei dem Beschuss zurückgelassen, weil man glaubte, er sei tot. Seine Kameraden haben ihn einfach im Stich gelassen, aber er kam nach drei Tagen schwer verwundet im Armeelager an. Damit hatte sich der Veteran selbst zum Helden gemacht. Nach Ablauf seiner Dienstzeit ist er in die Politik gegangen.«
»Klingt nach einer märchenhaften Karriere.«
»›Märchen‹ ist ein hervorragendes Stichwort! Während seiner Armeezeit gab man ihm den Beinamen ›die Krähe‹, in Anlehnung an ein Märchen der Brüder Grimm. Darin wurde auch ein Soldat zum Sterben zurückgelassen. Alexander ›die Krähe‹ Jäger! Stand sogar auf seinem Helm. Raschun war übrigens auch bei der Bundeswehr – und zwar in der Truppe, die Jäger nach seiner Beförderung zum Hauptmann kommandierte. Wenn du mich fragst, ist es kein Zufall, dass er und Raschun sich später getroffen haben. Und jetzt pass auf!«
Bevor er sich dagegen wehren konnte, reichte sie ihm ihre Pappe. Er hielt die Currywurst, während Manja in ihre Jacke griff, ein zusammengefaltetes Papier hervorzog und es ausbreitete.
»Das ist ein Auszug aus einem Chat, der sich in den Aufzeichnungen der Journalistin Schreiner befand. Schau dir mal die Namen an.«
»Bei einem der Decknamen steht ›Krähe‹! Verflucht, warum ist uns das nicht eher aufgefallen?«
»Weil wir dazu keinen Anlass hatten. Jeder hätte sich den Namen geben können. Und um ehrlich zu sein, ist es nur eine Vermutung, dass es sich dabei um Alexander Jäger handelt. Ihr solltet das überprüfen lassen.«
»Wo wohnt der Mann?«
»Auf dem Friedhof.«
Da Manja dabei nicht lachte, ahnte König, was das bedeutete.
»Er ist tot?«
»Vor drei Jahren bei einem Tauchunfall an der portugiesischen Küste ums Leben gekommen.«
Missmutig reichte König die Currywurst zurück. »Also ist das eine Sackgasse.«
»Nicht ganz. In den Gerichtsunterlagen tauchen noch zwei weitere Personen auf, mit denen Raschun mehr oder weniger intensiven Kontakt hatte. Die beiden heißen Werner Tuchscherer und Marvin Schneider. Bei denen handelt es sich ebenfalls um Kameraden aus der Kompanie von Raschun. Alle vier waren mehrere Jahre in der Armee und kamen in Kriegsgebieten zum Einsatz. Die kannten sich also richtig gut. Komischerweise wurden die beiden Letztgenannten ebenfalls nie zu einer Verhandlung geladen.«
Es war nicht unüblich, dass bei solchen Ermittlungen das komplette soziale Umfeld eines Beschuldigten abgeklopft wurde. Namen tauchten auf, wurden notiert, aber danach nie überprüft, weil sich nach Einschätzung der Polizei und der Staatsanwaltschaft kein Zusammenhang mit den Verbrechen ergab.
»Sind das auch irgendwelche Leute, die im Darknet unter falschen Namen chatten?«
»Weiß ich nicht, aber ich kann dir sagen, dass Tuchscherer und Schneider es zu wohlhabenden Menschen gebracht haben. Tuchscherer ist inzwischen ein deutschlandweit agierender Immobilienmogul, und Schneider hat sich in Berlin einen Kostümausleihdienst aufgebaut, der inzwischen sogar europaweit versendet.«
»Willst du mir sagen, der ist mit dem Verleih von Faschingskostümen reich geworden?«
»Stinkreich!«
»Oh Mann, ich hab eindeutig den falschen Job.«
»Bei deiner freundlichen Art, mit Menschen umzugehen, würde jeder Kostümshop pleitegehen. Jedenfalls weiß ich auch, dass sich Tuchscherer und Sandner kannten. Und ich habe herausgefunden, dass unser Innensenator in einer Villa wohnt, die ihm wiederum Tuchscherer verkauft hat.«
»Was denn, der Ochsmann hat sein Haus von einem Mann erstanden, der Kontakte zu Andrzej Raschun hatte? Heilige Scheiße! Ich hoffe, da schließt sich kein Kreis und es handelt sich bloß um Zufälle. Ist das alles nachweisbar? Ich meine, haben wir das irgendwo schriftlich?«
»Nachweisbar ist nach derzeitigem Stand vielleicht etwas zu hoch gegriffen, denn jetzt pass auf: Sowohl Alexander Jäger als auch die beiden anderen Namen sind aus den polizeilichen Akten verschwunden. Ich habe Andrea angerufen und mir das bestätigen lassen. Die Daten wurden gelöscht. Ich gehe davon aus, dass das Tuchfeldts Aufgabe war. Deshalb hat er schließlich einen Account auf den Namen Friedrich Brecht erstellt.«
»Das klingt logisch, aber was hat Tuchfeldt damit bezweckt?«
»Keine Ahnung, aber es kommt noch besser …« Indem sie erst weiter von ihrer Wurst aß und genüsslich kaute, spannte sie ihn zusätzlich auf die Folter. »Alexander Jäger und die anderen beiden sind langjährige Klienten der Anwaltskanzlei Starhemberg.«
»Schon wieder Starhemberg.« König kratzte sich am Kinn. »Klingt mir nicht mehr nach Zufällen.«
»Nein, vor allem, weil Raschun ebenfalls in deren Datenbank geführt wird.«
König blinzelte heftig, weil er glaubte, sich verhört zu haben. »Was denn, Andrzej Raschun soll Mandant dieser Edelkanzlei sein? Niemals! Nein, der hatte doch einen Pflichtverteidiger, der bis zum Abschluss des Verfahrens von der Staatskasse bezahlt wurde.«
»Stimmt, aber sein Pflichtverteidiger hatte in den ersten Jahren nach seinem Studium bei Starhemberg gearbeitet. Wegen angeblicher Spielschulden hat man ihm nahegelegt, sich einen anderen Arbeitgeber zu suchen.«
»Verstehe, er war einfach nicht mehr integer genug für die.«
»Gut möglich, dass der Herr Anwalt immer noch auf der Gehaltsliste von Starhemberg steht, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Ich hasse bestechliche Juristen.«
»Vielleicht sollst du ihm demnächst mal auf den Zahn fühlen. Worauf ich eigentlich hinauswollte, Raschun hatte tatsächlich mal ein Beratungsgespräch bei Starhemberg wegen einer anderen Sache. Und dieses anwaltliche Erstgespräch fand bei keinem Geringeren als Peter von Ambrosch statt.«
»Das stinkt doch zum Himmel! Ein Anwalt von dessen Kaliber würde sich niemals mit einem einfachen Metallarbeiter beschäftigen. So viel Kohle kann der im ganzen Leben nicht auf ehrliche Weise verdienen.«
»Erinnere dich an den hohen Bargeldbestand, den man bei ihm nach den Morden gefunden hat. Weder die Umstände noch das vermögende Umfeld passen zu ihm. Ich meine, warum sollten sich reiche Typen überhaupt mit einem wie ihm abgeben?«
Nach einer kurzen Pause nickten sie sich beide zu, weil sie das Gleiche dachten.
»Weil Raschun jemandem einen Gefallen tun sollte.«
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Mit seinem Kunstwerk war er bisher gut vorangekommen. Das musste er auch, denn das Projekt Grimm befand sich in Verzug und man wartete auf das komplette Märchen. Die anderen vertrauten ihm noch nicht vollends, denn er galt selbst nach allem, was er für Grimm getan hatte, immer noch als der Neue. Er war als Letzter dazugestoßen, vor zwei Jahren. Aber das bisherige Videomaterial hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Es war genau das, was der elitäre Kreis sehen wollte. Das vollständige Werk würde diese Leute geradezu in Entzücken versetzen und ihn reich machen. Seine Märchenversion von »Fitchers Vogel« würde noch dazu eine gewisse Eleganz ausdrücken. Der gefangene schwarze Vogel, der für ihn tanzte und sang, war einmalig. Geradewegs eine Meisterleistung der Kunstfertigkeit.
»Kjak, kjak, kji, kji!«
Nach einem arbeitsreichen Tag merkte er die Müdigkeit in seinen Knochen, aber für ein paar weitere Stiche würde seine Aufmerksamkeit schon noch reichen. Er hatte sich extra neue Federn besorgt und sie schonend gewaschen. Die Frau stank auch so schon genug, obwohl er ihre noch freien Hautpartien jeden Tag auf dem OP-Tisch mit Seife und einem Schwamm säuberte, bevor er sie mit dem Federkleid verzierte.
»Wo ist denn mein Vöglein?«, fragte er schon, als er im Schlafzimmer vor dem Spiegel stand und sich die Ledermaske überstreifte. »Wird mein Vöglein heute für mich singen oder wird es wieder schweigen?«
Vor lauter Vorfreude auf die Begegnung mit Sandy trillerte er das berühmte Volkslied von der Vogelhochzeit.
»Ein Vogel wollte Hochzeit machen …«
Vergnügt durchschritt er seine Wohnung, hin zum Schlüsselkasten neben der Eingangstür.
»… in dem grünen Wahalde …«
Er ließ eine Pause und nahm den Kellerschlüssel vom Haken.
»Fidirallala, fidirallala, fidirallalalala.«
Dann ging er zur Kellertür und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Dazu pfiff er noch einmal den Refrain. Mit einem Knarzen öffnete sich die schwere Tür.
»Die Drossel war der Bräutigam …«
Er hegte die geringe Hoffnung, dass Sandy in seinen Gesang mit Vogelgezwitscher einstimmte, aber anscheinend war sie noch nicht so weit. Also musste er weiter mit ihr trainieren.
»… die Amsel war die …«
Mit dem Einschalten der Deckenlampen blieb ihm die Liedzeile im Halse stecken. Sekundenlang war er weder zu einem Laut fähig noch in der Lage, einen Fuß auf die nächste Treppenstufe zu setzen. Ungläubig starrte er auf den Käfig in der Raummitte. Sandy konnte nicht mit ihm zusammen singen. Sie konnte überhaupt keinen Ton mehr von sich geben. Sie rührte sich nicht einmal, wie sie es sonst vor Angst immer getan hatte.
»Nein, du undankbares Weib!«, brüllte er schließlich und eilte die Treppe hinab, um sich aus der Nähe von Sandys Freveltat zu überzeugen. »Was hast du getan?«
Was sie getan hatte, war offensichtlich. Sie musste am Gitter ein Stück emporgeklettert sein und hatte sich die Kette ihres linken Arms zweimal um den Hals gelegt. Dann hatte sie sich hineinfallen lassen. Sie war geflogen wie ein Vöglein. Nein, sie schwebte. Sie hatte sich selbst erhängt. Da hing nun der halb fertige schwarze Vogel. Fitchers Braut hatte vor der Hochzeit einen Rückzieher gemacht. Die Kameras hielten ihren Tod fest. Sie waren Zeuge davon, dass er ihren Willen doch noch nicht gebrochen hatte, so wie er geglaubt hatte.
»Der Text ist vollkommener Schwachsinn!«, ließ er seine Wut an dem unbekannten Verfasser des Vogellieds aus. »Ein saudämliches Lied!«
Erstens gab es keinen Unterschied zwischen Drosseln und Amseln und zweitens sollte die Amsel garantiert nicht seine Braut werden. Schließlich trug die tote Frau kein Amselkleid. Amseln waren zwar auch schwarz, aber diese Federn gehörten zu einer anderen Vogelart. Zumindest der überwiegende Teil davon. Um ein üppiges Kleid zu erschaffen, musste er leider auf gefärbte Gänsefedern zurückgreifen. Im Video war das nicht mehr zu unterscheiden.
»Es muss ein Krähenvogel sein«, redete er noch vor sich hin, als er den Käfig aufschloss und nachschaute, ob Sandy sich nicht bloß tot stellte.
Da war nichts mehr zu machen. Sie sah nicht mehr wie eine elegante Vogelbraut aus, sondern allenfalls wie eine Vogelscheuche. Darüber musste er lachen. Er lachte und weinte gleichzeitig.
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Hör auf, nach einer anderen Wahrheit zu suchen als der, die du im Herzen trägst. Dieser Rat des Arztes kreiste ununterbrochen in Noras Kopf umher. Selbst am Abend, als sie zu Hause die Beine auf ihrer Couch ausstreckte, sich ein Glas rote Brause gönnte und die Queen in den Schlaf streichelte, wusste sie nicht, ob sie die Worte als Warnung oder als gut gemeinten Ratschlag hinnehmen sollte. Natürlich war Kronstädt deutlich älter und erfahrener als sie, aber Alter konnte auch zu Starrsinn und Blindheit führen. Es gab in ihrer Familie unübersehbar ein dunkles Kapitel, andernfalls wäre sie bis zur Volljährigkeit bei ihren Eltern und nicht in einer Pflegefamilie aufgewachsen. Wahrscheinlich wusste Kronstädt mehr, traute sich aber nicht, es ihr zu sagen. Oder er wollte einfach nur seine Ruhe. Nora konnte nicht glauben, dass der Arzt bei der gemeinsamen Jagd mit ihrem Vater nicht irgendetwas mitbekommen hatte. Stunden und Tage hatten sie damals zusammen in der alten Jagdhütte verbracht. Dabei hatten sie kubanische Zigarren geraucht und es war Alkohol geflossen. Sogar Jens hatte mit Volljährigkeit mittrinken dürfen. Auch wenn Armin Rothmann sein Auftreten und seine Äußerungen stets kontrolliert hatte, in einem schwachen Moment hätte er leicht einen Satz fallen lassen können, der sich auf Hans Molder oder irgendwelche sonderbaren Vorgänge bezog. Spätestens dann hätte der Arzt stutzig werden müssen.
»Alles nur Spekulation«, redet Nora mit ihrer schnarchenden Katze.
Sie trank aus, stellte das Glas neben die Flasche und ihren aufgeklappten Laptop. Er war eingeschaltet, aber schon minutenlang starrte Nora nur auf den Bildschirmschoner. Vorher hatte sie kurz nachgeschaut, ob irgendetwas an den Einstellungen verändert worden war. Frederike Lange hatte das komplette System überprüft. Natürlich war es leichtfertig gewesen, den Rechner in die Hände einer Hackerin zu geben, die Nora kaum kannte. Aber ihre Überlegung dahinter war aufgegangen. Frederike hatte Vertrauen gewonnen und sich ihr ein Stück weit geöffnet. Im Volkspark hatte sie sogar noch eine Erklärung gefunden, weshalb sie Starhemberg trotz ihrer Verurteilung weiterhin vertraute. Martin Bechstein war von Gerd von Ambrosch bezahlt worden, so hatte sie sich diesen teuren Anwalt leisten können. Der alte Ambrosch hatte irgendwie von ihren Problemen erfahren. Er war davon überzeugt gewesen, dass man ihr Talent nicht verschwenden sollte. Von seinen Absichten hatte sie damals nichts gewusst. Später war dann sein Sohn Peter von Ambrosch bei ihr aufgetaucht und hatte ihr das Jobangebot unterbreitet. Frederike hatte die Umstände nie hinterfragt, sondern das Angebot als Wink des Glücks begriffen.
»Klingt ziemlich naiv«, sprach Nora ihren Gedanken laut aus, denn für naiv hielt sie die Sicherheitschefin des Blackdoor keineswegs.
Bestimmt wusste sie mehr über das seltsame Video, das man Nora zugespielt hatte. Vielleicht kannte Lange sogar den Urheber der Aufnahme. Nora würde sie zu einem passenden Zeitpunkt noch einmal darauf ansprechen. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Frederike noch wichtig werden konnte.
Nora goss sich den Rest der Brause in das Glas. Dabei streifte sie die Tastatur. Der Bildschirmschoner verschwand. Ihr Blick fiel auf ihr Postfach, das sie vorher bereits kontrolliert hatte. Darin befand sich noch die ungeöffnete E-Mail. Vorsichtig hob Nora ihre Katze von ihren Oberschenkeln auf ein Kissen, dann richtete sie sich auf. Snow-White hatte ihr geschrieben. Erst jetzt war Nora bereit für den Inhalt. Diesmal handelte es sich um eine Installationsanleitung für einen Tor-Browser mit anschließender Erklärung, wie sie damit ins Darknet gelangte.
»Was hast du vor?«
Noch während Nora sich das fragte, las sie den Text der Mail bis zum Ende. Eine Ahnung hatte sie da längst. Auch ohne fremde Hilfe wusste Nora, wie man einen entsprechenden Browser installierte und das Darknet nutzte. Ihre Zeit beim Cybercrime war nicht umsonst gewesen, auch wenn sie sich nicht für eine absolute Computerspezialistin hielt, wie zum Beispiel Frederike Lange es war. Die Navigation im verborgenen Teil des Internets war die entscheidende Info, die sie brauchte. Am Ende ging es nur um die Adresszeile mit der Endung »onion«. Es dauerte mehrere Minuten, dann gelangte Nora auf eine Seite, die mit KHM1858 überschrieben war. Anscheinend hatte Snow-White im Darknet irgendwie die Seite von Grimm aufgespürt. Auf dem Bildschirm befand sich ein schlichtes Feld für den Log-in. Ja, das hier war das Tor zur Hölle. So fühlte es sich an. Aus ihrem Pflichtbewusstsein heraus wollte Nora sofort König anrufen. Sie entschied sich dagegen, um ihn nicht in seiner Freizeit zu stören. Außerdem hätte sie ihm dann die Sache mit Snow-White und Fiona erklären müssen. Also probierte sie es allein.
»KHM«, sagte Nora die ihr bekannte Abkürzung auf. »Kinder- und Hausmärchen.«
Mit der Zahl konnte sie vorerst nichts anfangen, aber sie vermutete, dass es sich um eine Jahreszahl handelte. Vielleicht um eine spätere Auflage der Märchensammlung, denn die Erstauflage war 1812 erschienen. Nachher würde sie das Datum überprüfen. Vorerst konzentrierte sie sich auf die ihr gestellte Frage.
Wie ist mein Name?
Wie automatisch tippte sie das Wort »GRIMM« ein. Tatsächlich schien es zu stimmen, denn nun folgte eine Passworteingabe. Diese stellte sie vor ein Problem. In der Mail stand kein Zugangscode. Snow-White hatte nur geschrieben, Nora solle sich das mal ansehen, und wünschte ihr dabei viel Glück.
»Passwort … Passwort …«
Kurz entschlossen griff sie nach ihrem Smartphone und scrollte durch die Fotodateien. Die Goldmünze von Andrzej Raschun befand sich zwar mittlerweile in der Asservatenkammer des LKA, aber Nora hatte Bilder von beiden Seiten gemacht. Unter dem G stand eine seltsame Nummer.
»KHM28/1812«, las sie sie laut vor, als sie das entsprechende Foto gefunden hatte.
Sie tippte die Folge ein.
Log-in fehlgeschlagen!
»Das wäre wohl zu einfach gewesen.«
Die Seite akzeptierte das Passwort nicht. Nun saß sie ratlos vor ihrem Bildschirm, als hätte jemand eine Tür vor ihrer Nase zugeschlagen. Es gab das Projekt Grimm also doch. In dem Punkt hatte Bechstein die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatten die Betreiber den Server nur für eine Weile vom Netz genommen. Vielleicht hatten die IT-Experten vom BKA deshalb nichts gefunden. Egal, woran es gelegen hatte, jetzt stand sie nur noch einen Schritt von einer Welt entfernt, die sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht auszudenken vermochte.
Bei der Vorstellung, was hinter dem Log-in auf sie wartete, wurde ihr schlagartig kalt. Sie tastete nach Beth’ warmem Fell und streichelte mit der anderen Hand ihren Bauch. Wenn der tote Anwalt damit recht gehabt hatte, stimmte vielleicht auch alles andere …
Da sie nicht weiterkam, beendete sie die Verbindung zum Darknet und wechselte erneut zum Postfach. Einen Augenblick überlegte sie, dann klickte sie auf die Schaltfläche zum Beantworten der E-Mail.
»Warum hilfst du mir?«, fragte sie den einzigen Satz vor sich hin, den sie an Snow-White schrieb.
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Je schneller er die Verstorbene entsorgte, umso besser. Bald würde sie anfangen zu stinken, genau wie die anderen, bei denen er mehr Zeit hatte verstreichen lassen. Fäulnis und Verwesung sind unsympathische Gäste. Selbst im Keller zogen sie die Insekten aus sämtlichen Ritzen an. Bei der ersten Vogelfrau hatte er zu lange gewartet, weil er damals hin und her überlegt hatte, wohin mit dem Leichnam. Auf diese Situation war er ungenügend vorbereitet gewesen. Mehrere Tage hatte die Tote in seinem Haus gelegen. Das Ergebnis der Zersetzung hatte ihn so sehr angewidert, dass er kaum noch nach unten gegangen war. Dabei hatten ihn weder die austretenden Flüssigkeiten noch der Geruch oder die Verfärbung der Haut gestört, sondern sehen zu müssen, wie sein angefangenes Kunstwerk allmählich zerstört wurde. All die Federn waren umsonst gewesen. Schlimm genug, dass er es auch diesmal nicht geschafft hatte, seine Arbeit zu vollenden. Wie er das der Gruppe erklären sollte, darüber würde er sich später Gedanken machen. So einfach rausschmeißen konnten sie ihn nicht. Nicht nach dem, was er alles für Grimm getan hatte und was er wusste. Sobald man die Münze empfangen hatte, gehörte man dazu. Das war eisernes Gesetz seit dem 19. Jahrhundert. Im Laufe der Jahrzehnte hatte es viele solcher Goldmünzen gegeben. Sein Exemplar zierte ein Vöglein auf einer Stange. Schwer zu sagen, was für eine Art Vogel es darstellen sollte, aber es war zweifellos ein Singvogel.
»Du wirst leider nie mehr singen«, redete er mit Sandy Ahlmann, deren leblosen Körper er wie eine Mumie in Plastikfolie eingewickelt hatte und die nun im Kofferraum seines nagelneuen BMW lag.
Nach den vier vorherigen Fehlschlägen war er inzwischen versiert im Verpacken und Verbringen einer Leiche. Sogar den passenden Ort hatte er für sie gefunden. Beinahe kam er sich wie ein bizarrer Bestatter vor. Aber in seinem Herzen war er ein Künstler, der sich missverstanden fühlte und der in Wahrheit nur Liebe suchte.
»Das hast du nun davon, weil du nicht für mich singen wolltest.«
Damit krachte er die Kofferraumklappe zu, setzte sich ans Steuer und fuhr los. Um diese Uhrzeit, dreieinhalb Stunden vor Mitternacht, herrschte in der Hauptstadt selbst auf den Nebenstraßen noch reger Verkehr. Er musste aufpassen, dass er nicht einen von diesen lebensmüden E-Scooter-Fahrern über den Haufen fuhr.
»Zwei Leichen auf einmal wäre eine zu viel«, sagte er und amüsierte sich über den Gedanken.
Selbst ein kleiner Bagatellunfall konnte ihm jetzt das Genick brechen. Immerhin transportierte er in seinem Wagen den heißesten Scheiß der Stadt. Also musste er sich auf die Ampeln und die anderen Verkehrsteilnehmer konzentrieren. Bloß kein Signal übersehen! Er durfte nicht zu schnell fahren, aber auch nicht zu langsam. Vor allem musste er jedoch seine Enttäuschung und seine Wut unter Kontrolle bekommen. Später konnte er sich immer noch über das Weib ärgern. Und sobald er wieder klar im Kopf war, würde er einen Plan schmieden, was er beim nächsten Mal besser machen musste. Damit Sandys Herz nicht vor Schwäche seine Aktivität einstellte, hatte er sie extra nicht so hart rangenommen wie die Damen vor ihr. Und das hatte sie ihm gedankt, indem sie sich umgebracht hatte.
»Hach, diese Hure!«
Er schlug auf das Lenkrad. Sogleich schaute er nach links und rechts, ob andere Autofahrer etwas von dem kleinen Wutausbruch mitbekommen hatten. Wie es schien, interessierte sich niemand für ihn. Bis auf den Motorradpolizisten, der hinter ihm plötzlich das Blaulicht setzte, ihn überholte und ihn dann am Fahrbahnrand der Frankfurter Allee zum Anhalten zwang.
»Bleib ganz ruhig, mein Vöglein«, redete er zum Kofferraum, während er durch die Frontscheibe beobachtete, wie der Uniformierte von der Maschine stieg und zum BMW schlenderte.
Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er auf das Gaspedal treten und den Beamten einfach umfahren sollte.
»Das wäre ein Spektakel«, sagte er, als die Seitenscheibe hinabfuhr.
»Ob das ein Spektakel wird, werden wir gleich sehen«, sagte der Beamte von höchstens fünfundzwanzig Jahren humorlos.
»Entschuldigung, ich meinte nicht Sie«, gab er an und streckte pflichtbewusst Führerschein und Fahrzeugpapier nach draußen. »Sie werden schon einen triftigen Grund haben, wenn Sie mich kontrollieren.«
»Können Sie sich denken, weshalb ich Sie anhalte?«
Er überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.
»Beim Spurwechsel müssen Sie blinken«, klärte der Polizist ihn auf.
»Ah, das … Sorry, da war ich wohl in Gedanken. Eben hatte ich ein Telefonat mit meiner Mutter wegen ihres runden Geburtstags. Deshalb sprach ich von einem Spektakel. Zweifellos wird es eine grandiose Feier, wenn nur nicht die ganze Organisation an mir hängen bleiben würde. Sie können sich nicht vorstellen, was alte Leute für Wünsche haben. Sämtliche Schwäger und Enkel sind eingeladen …«
»Kann ich dann weitermachen?«, unterbrach der Polizist seinen Redefluss.
»Sicher.«
»Haben Sie Alkohol getrunken oder andere berauschende Mittel zu sich genommen?«
»Nein, natürlich nicht, wir können gern einen Test machen.«
Als Nächstes würde der Polizist nach Warndreieck und Verbandskasten fragen, die sich meistens im Kofferraum befanden. Selbst auf dieser befahrenen Bundesstraße machte der Uniformierte nicht den Eindruck, als hätte er es eilig. Demzufolge konnte sich die Kontrolle noch hinziehen. Bevor der Bulle allzu neugierig wurde und womöglich die größte Entdeckung seiner Karriere machte, musste er handeln.
»So jung und schon bei der Kradstaffel!« Freundlich lächelnd hielt er dem jungen Streifenpolizisten den Dienstausweis hin, der schon Sandy Ahlmanns Vertrauen gewonnen hatte. »Kann der die Kontrolle eventuell beschleunigen?«
Vermutlich reichte dem Uniformierten schon das Wappen mit dem Berliner Bären. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Ausweis und nahm Haltung an.
»Ah, ein Kollege, dann solltest du ja die Verkehrsregeln kennen.«
»Wie gesagt, tut mir leid, ich bringe demnächst eine Packung Kaffee für deine Truppe vorbei.«
»Keine Ursache, ist ja nichts passiert!« Schon reichte er die Papiere zurück in den Wagen, schaute dann aber noch einmal prüfend durch die hintere Seitenscheibe.
»Danke, ich passe ab sofort besser auf.«
»Übrigens solltest du die Rücksitzbank mal abputzen.«
»Was ist denn mit …?« Er drehte sich herum und sah, was er meinte.
»Das sieht aus, als hättest du ein schwarzes Huhn gerupft.«
Eine Handvoll Federn lagen dort, die vermutlich beim Kontrollieren der Rücksitzlehne versehentlich dort hingekommen waren. Eigentlich leicht zu übersehen. Der übereifrige Bulle hatte sie trotzdem bemerkt.
»Ach das, ja, ich sagte ja, ich bin kräftig am Einkaufen für die Geburtstagsfeier. Meine Mutter möchte doch tatsächlich ein Federstirnband tragen, so wie die Damen damals in den Zwanzigern. Ist das zu fassen?«
»Viel Erfolg weiterhin, man sieht sich!«
Endlich setzte sich der Beamte auf seine Karre und fuhr davon.
»Ein Huhn!«
Es wäre weniger riskant gewesen, die Leiche in der nächstbesten Mülltonne zu entsorgen. Oder irgendwo in einem Wald zu vergraben, so wie man es bei Fernsehkrimis oftmals sah, wenn gleich in der Eröffnungsszene ein Rentner mit seinem Dackel spazieren ging. Auf diese Weise wurden die meisten Toten entdeckt. Er wollte Sandy jedoch für immer loswerden. Deshalb fuhr er direkt zum Schloss Biesdorf.
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Rückblick
In dem großen, aber alten Haus, in dem er und seine Mutter nun schon seit über einem Jahr lebten, herrschte ein striktes Regiment. Der neue Lebensgefährte seiner Mutter war ein geiziger und aufbrausender Mensch. Der Junge wusste nicht, was seine Mutter an dem Mann fand, den er immer nur Onkel nannte. Wenn der Junge allein mit dem Mann war, kam es ihm vor, als würde er einem Rottweiler gegenüberstehen. Von Anfang an hatte der Landwirt erkennen lassen, dass er den Sohn nur als lästiges Anhängsel in seinem Haus duldete. Deshalb blieb der Junge, wann immer es ging, dem Gehöft fern. Oftmals kam er zu spät nach Hause, was ihm Ärger einbrachte. Zum Glück wurde er nicht geschlagen, aber der Onkel hatte andere Methoden, um den Jungen zu bestrafen. Doch eigentlich wusste er mit seinen elf Jahren schon sehr genau, weshalb seine Mutter sich ausgerechnet ihn als Partner genommen hatte: wegen des Hauses und der finanziellen Absicherung.
Zu jener Zeit war eben der Mann der Geldverdiener und die Frau musste am Herd stehen. Diese Rollenverteilung wurde erst nach und nach aufgeweicht. Nachteilig kam jedoch hinzu, dass seine Mutter oft krank war, weshalb sie nicht durchgängig in der Firma arbeiten konnte. Daraus resultierend konnte sie ihrem Sohn selten Taschengeld geben. Alles wäre besser gewesen, wenn seine Mutter emanzipierter gewesen wäre. Dann hätte sie ihren Sohn in Schutz genommen. Aber so ergriff sie ständig Partei für den Mann, der im Tierpark Berlin die Volieren betreute.
An diesem Donnerstagabend hätte der Junge auch schon längst zu Hause sein müssen, aber der Nachmittag war ganz anders verlaufen als erwartet. Weil er keinen richtigen Freund hatte, jedoch zu der Clique in seiner Klasse dazugehören wollte, hatte er den anderen vier Jungs versprochen, jedem ein Spielzeugauto aus einem Berliner Geschäft zu besorgen. Lachend hatten sie ihn gefragt, ob er denn überhaupt so viel Geld besaß, woraufhin er großspurig geprahlt hatte, er habe genügend Erspartes in seiner Hosentasche. In Wahrheit hatte er versucht, die Spielzeugautos zu klauen. Natürlich war er erwischt worden. Während die anderen Jungs vor dem Laden gewartet und beim Eintreffen des Streifenwagens stiften gegangen waren, brachte ihn die Polizei nach Hause. Die ganze Fahrt über hatte er geweint, und als die Klingel erschallte, wollte sein Herz fast aufhören zu schlagen. Richtig schlimm wurde es jedoch erst, als die Tür aufging und nicht seine Mutter dastand, sondern der Onkel.
»Sind Sie sein Vater?«, fragte einer der Polizisten, die den Jungen an den Schultern festhielten, damit er nicht in letzter Sekunde noch entwischte.
»Sein Stiefvater«, antwortete der Onkel. Mit einem Handtuch wischte er sich noch die Hände trocken, und anstatt die Polizisten anzublicken, nahm er den Jungen mit seinem bösen Blick ins Visier. »Was hat er diesmal ausgefressen?«
»Er wurde beim Diebstahl erwischt.«
»Wo?«
»Im Spielzeugladen am Alexanderplatz.«
»Was fällt dir ein, du Nichtsnutz?«, sprach er jetzt den Jungen an, der vor lauter Furcht kein Wort herausbekam und stattdessen nur an seinem T-Shirt zupfte. »Wie bist du dort hingekommen und was hast du da überhaupt zu suchen?«
»Ist seine Mutter auch zu Hause?«, unterbrachen ihn die Polizisten.
»Wieso fragen Sie nach seiner Mutter?«, fragte der Hausherr ruppig, woraufhin sich die beiden Polizisten anblickten.
»Er hat doch eine Mutter, nicht wahr?«
»Ja, aber die liegt auf der Couch. Weiber und ihre Migräneanfälle! Sie wissen schon, ist eine üble Kombination.« Bevor die Polizisten einen Übergriff unterbinden konnten, packte er den Jungen am Ohr und zog ihn über die Türschwelle. »In diesem Haus regle ich solche Dinge.«
»Nehmen Sie ihn nicht so hart ran, aber sorgen Sie dafür, dass er keine kriminelle Karriere einschlägt. Wäre schade, wenn er sich seine Zukunft verpfuscht.«
»Darauf können Sie Gift nehmen.«
Schluchzend musste der Junge mit ansehen, wie die beiden Uniformierten in ihren grün-weißen Lada einstiegen und vom Hof fuhren.
»Ich wollte …«, fing er an, aber der Onkel ließ ihn nicht aussprechen.
»Halt dein Maul, du Dieb!«
Statt ihn ins Haus zu zerren und ihm als Lektion eine gehörige Standpauke zu verpassen, packte er ihn am Nacken und schob ihn vor sich her. Der Junge wusste, wohin er gebracht wurde. Zur Voliere neben der abrissreifen Scheune.
Kurz bevor die Haustür zuknallte, hörte er noch seine Mutter rufen, was denn los sei. Aber wie immer schritt sie nicht ein.
»Mama!«
Doch seine Mutter ging ihnen nicht einmal nach, als er laut kreischte. Der Junge war dem kräftigen Mann hilflos ausgeliefert. Schläge und Beschimpfungen hätte er liebend gern hingenommen, wäre ihm dafür der Vogelkäfig erspart geblieben.
»Bitte nicht!«, flehte er, als der Onkel die Käfigtür aufschloss.
»Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Ins Gefängnis willst du? Dann gewöhne dich schon mal an die Gitter.«
Damit stieß er ihn in die Voliere voller schwarzer Vögel. Der Junge hatte schreckliche Angst vor den Krähenvögeln, deshalb hielt er sich die Augen zu und rührte sich nicht vom Fleck. Um ihn herum hörte er nur das Flattern der Flügel und das Kreischen.
»Kjak, kjak, kjak!«
»Kji, kji, kji!«
Darunter mischte sich das entsetzliche Lachen des Onkels. Der Junge heulte sich die Seele aus dem Leib, weil er panische Angst hatte, die Vögel könnten ihm die Augen aushacken, so wie er es in einem Märchen der Brüder Grimm gelesen hatte. Er musste bis zur einsetzenden Dunkelheit in der Voliere ausharren. Irgendwann fühlte er nicht einmal mehr, dass ihm sein Urin die Beine hinunterlief, sondern er hatte nur noch Todesangst.
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Es klingelte. Nora erwartete keinen Besuch. Gewarnt von den Ereignissen der zurückliegenden Monate, spähte sie durch den Türspion. Draußen kaute Manja Steinke auf ihrem Kaugummi und verdrehte synchron dazu die Augen. Ihr Auftauchen überraschte Nora völlig und sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit.
»Was willst du hier?«, fragte sie ruppiger als beabsichtigt.
»Ich weiß, es ist spät, aber mein Verlobter ist heute auf Männerabend, also dachte ich, besuche ich mal meine alte Freundin Nora. Lässt du mich rein oder soll ich erst auf die Knie fallen? Euer Hausflur ist nicht besonders sauber und meine Jeans sind frisch gewaschen. Hab mich extra für dich schick angezogen.«
Ein paar Wimpernschläge lang musterte Nora ihre suspendierte Kollegin vom Dezernat 11 bloß. Tatsächlich schien Manja ihre beste Bluse und ihre sauberste Hose aus dem Kleiderschrank geholt zu haben. Lediglich auf ihre abgewetzte Jeansjacke hatte sie auch an diesem Abend nicht verzichtet.
»Hat KK dich geschickt?«
Manja schmunzelte. »Dir kann man wirklich nichts vormachen. Ja, er meinte, es wäre eine gute Idee, wenn ich mich mal mit dir richtig ausspreche.«
Andere hätten eine solche Begegnung mit ein paar Standardfloskeln oder Ausflüchten begonnen. Manja dagegen redete wie immer ganz unverblümt. Berliner Schnauze eben. Diese Offenheit imponierte Nora, auch wenn sie keinerlei Sympathie für die Kollegin hegte. Entsprechend reserviert zog sie die Wohnungstür weiter auf und ließ Manja eintreten.
»Tritt dir die Schuhe ab, dann kannst du sie anbehalten.«
»Fein, ich will sowieso nicht ewig bleiben.«
Konträr zu ihrer Aussage wanderte sie zielstrebig durch den Korridor zum Wohnzimmer.
»Mach es dir trotzdem bequem. Du kennst dich ja inzwischen aus.« Vor Monaten, nach dem unschönen Leichenfund in Noras Wohnung, hatte Manja jede Ecke bei der Tatortarbeit inspiziert. »Kaffee oder Tee?«
»Ein Bier wäre ganz nett.«
Nora atmete tief durch, bog in die Küche ab und spähte in den Kühlschrank. Tatsächlich fand sie hinter ihren geliebten Orangensaftpackungen noch eine einzelne Flasche Pils. Als sie danach ebenfalls das Wohnzimmer betrat, saß Manja auf der Couch und Elizabeth schnurrte auf ihrem Schoß.
»Schäm dich, Beth«, schimpfte Nora mit der Katze, die nur müde den Kopf hob und die Augen zusammenkniff.
»Ich glaube, sie mag mich.«
»Typischer Fall von schlechter Menschenkenntnis.«
»Da unterscheidet sie sich kaum von ihrer Besitzerin.«
Nora stellte die Flasche mit lautem Poltern auf den Tisch und befreite sie vom Kronkorken.
»Kein Alkohol für dich?«, fragte Manja, als Nora sich ein Glas Saft eingoss.
Unauffällig scannte Nora mit ihrem Blick das Zimmer, ob noch irgendwo ein Schwangerschaftsratgeber herumlag, der sie verriet. Aber diese hatte sie zum Glück ins Schlafzimmer geräumt.
»Ich versuche, einen klaren Kopf zu behalten.«
»Um diese Uhrzeit? Du gönnst dir aber auch gar keinen Spaß. Na egal, prost!«
Die Glasböden klirrten gegeneinander. Der Besuch von Manja kam ihr komplett surreal vor. Auch die Gesichtszüge der Kollegin wirkten angespannt, aber sie überspielte das, indem sie in gewohnter Art drauflosplapperte.
»Ich wollte als Kind immer einen Hund haben. So einen kleinen knuddeligen, der sich von seinen Artgenossen nix gefallen lässt, weißt du? Na ja, meine Eltern haben mir immerhin jedes Jahr einen Hundekalender geschenkt.«
»Du bist inzwischen alt genug, um dir selbst einen Hund anzuschaffen. Niemand kann dir das mehr verbieten.«
Manja winkte ab. »Bis auf Tonis Hundehaarallergie und meine beschissenen Arbeitszeiten vielleicht.«
»Du bist doch suspendiert.«
Manjas Heiterkeit verschwand. Sie ließ den Arm sinken, mit dem sie soeben die Flasche zum Mund geführt hatte, und holte Luft für die richtigen Worte, das konnte Nora erkennen.
»Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist. Ehrlich, ich will mich bei dir entschuldigen. Deshalb bin ich hergekommen.«
Wieder entstand eine Pause. Nora wusste nicht, was sie von der Beteuerung halten sollte, deshalb blieb sie stumm, obwohl Manja sie auffordernd anblickte.
»Was ist?«, fragte sie dann auch. »Willst du nichts sagen?«
»Meine beste Freundin und ihr Mann wurden umgebracht, mein Patenkind ist von den Vorfällen traumatisiert und ich habe einen wirklich anständigen Kollegen verloren. Muss ich noch mehr aufzählen?«
Mit leichtem Druck scheuchte Manja die Katze weg, dann stellte sie ihre Flasche auf dem Tisch ab. »Aber ich habe doch mit den Morden nichts zu tun!«
»Du hast mich ausspioniert, hast Interna weitergegeben und du hast mit Sandner zusammengearbeitet. Auch wenn mir dafür noch die Beweise fehlen, bin ich mir sicher, dass Sandner in einer hochkriminellen Sache drinsteckte.«
»Bitte, Nora, du musst mir glauben, ich bereue es zutiefst. Wenn ich gewusst hätte …« Sie schniefte und schluckte schwer, als könnte sie plötzlich nicht mehr reden.
»Ja?«, forderte Nora, dass sie weitersprach.
»Ich wollte das alles nicht, ich kann nur versuchen, es wiedergutzumachen.«
»Kannst du Tote erwecken?«
»Nein, aber ich kann helfen, die Leute hinter Grimm zu enttarnen.«
Auch Nora stellte ihr Saftglas beiseite. »Und wie willst du das anstellen?«
»Ich bin mir sicher, dass Andrzej Raschun von Grimm beauftragt wurde.«
»Ach, bitte, das ist doch keine Neuigkeit.«
»Na gut …« Manja schien zu überlegen, womit sie Nora überzeugen konnte. »Wusstest du, dass Kevin Wittekind morgen entlassen wird?«
Davon hatte Nora keine Kenntnis, aber die Information überraschte sie nicht sonderlich. »Dafür wird es gute Gründe geben.«
»Verstehe, du tust so, als wäre dir der Mann egal. Aber vielleicht ist genau das dein Fehler.«
Treffer! Noras Neugier meldete sich augenblicklich. »Wie meinst du das?«
»Denkst du wirklich, ihr hättet euch zufällig im Blackdoor getroffen?«
Nora lehnte sich zurück und lockte ihre Katze, weil sie ihre Nähe brauchte. Elizabeth dachte nicht daran, unter dem Tisch hervorzukommen. »Etwa nicht?«
Behäbig und ausdauernd schüttelte Manja den Kopf. »Bei der Durchsuchung seiner Wohnung sind wir auf interessante Details über dich gestoßen. In seinem Kalenderbuch befanden sich deine Telefonnummer und ein Foto von dir. Er wusste, wie verschlossen du bist und dass du ungern über deine Vergangenheit redest.«
Nora erinnerte sich, dass Kevin sie am Abend in der Bar nicht danach gefragt hatte, woher sie kam und was sie bisher im Leben so gemacht hätte. Sie bekam eine Ahnung, was Manja ihr da erzählte, aber sie hörte weiter zu.
»Er wusste von deinem Beruf und von deiner Nebentätigkeit als Jagdpächterin. Er wusste sogar, wo sich dein Jagdgebiet befindet und dass du an der Tuchfeldt-Sache gearbeitet hast. Natürlich stand auch dein Autokennzeichen in seinen Notizen. Ja, du hörst richtig, Kevin Wittekind kannte dich bereits vor eurem ersten gemeinsamen Cocktail. Er hat sprichwörtlich Buch über dich geführt, und zwar mit Datum. Sein Notizbuch befindet sich bei den Beweisstücken. Da stehen eine Menge interessante Dinge drin. Vielleicht sprichst du KK mal darauf an. Wittekind wusste sogar, mit welchem Cocktail er dich um den Finger wickeln konnte. Screwdriver, nicht wahr?«
Screwdriver. Wodka und Orange. Er hatte ihr vorgeschwärmt, wie sehr er den Drink liebte. Was für ein Zufall, hatte er behauptet, als sie seinem Getränkewunsch gefolgt war.
»Ach, und bestimmt hast du auch nicht mitbekommen, dass er deine Unterwäsche geklaut hat«, machte Manja weiter, und langsam schien sie Gefallen an der Aufzählung zu haben, denn sie grinste dabei. »Zwei deiner Slips lagen schön zusammengefaltet in seinem Nachtschränkchen. Jetzt schaust du mich fassungslos an. Nein, davon hattest du keinen blassen Schimmer. Du weißt absolut nicht, mit wem du dich da eingelassen hast.«
Aus einem Reflex heraus wollte Nora sich an ihren Bauch greifen, aber stattdessen krallte sie ihre Finger ins Sesselpolster. »Bist du dann fertig?«
»Ja, ich denke schon. Fürs Erste …«
»Okay, dann kannst du jetzt verschwinden. Ich habe kein Interesse an einer Zusammenarbeit mit dir, denn ich kann dir nicht mehr vertrauen.«
»Wann hast du jemals einem Menschen vertraut?« Manja berührte die Bierflasche, schob sie dann aber nur ein Stück weiter in die Tischmitte. »Danke für das Bier!«
Sie erhob sich und Nora begleitete sie wortlos vor die Wohnungstür. Im Hausflur drehte Manja sich noch einmal um. Jegliche Vergnügtheit war aus ihrer Mimik verschwunden. Sie hob den Finger und redete dann so laut, dass es leicht jeder andere Bewohner im Haus hören konnte.
»Ich hatte bei dir nie ein gutes Gefühl, Nora. Irgendetwas stimmt mit dir nicht. Und was Wittekind anbelangt … Er ist derjenige, dem du misstrauen solltest …«
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»Nachtverschluss in fünf Minuten.«
Über die Lautsprecher hallte die Durchsage in jeden Winkel der Justizvollzugsanstalt Moabit. Kevin Wittekind schaute zur Decke. Sein letzter Einschluss. Er würde diesen Bunker mit seinen pissgelben Wänden und den rostigen Gittern, Sicherheitsnetzen und Rohrleitungen kein bisschen vermissen. Vergessen würde er seinen Aufenthalt in der U-Haft freilich sein ganzes Leben nicht mehr. Wenn er ganz großes Glück hatte, bekam er den üblen Geruch in der Nase los. Obwohl er sich das wahrscheinlich einbildete, roch es im gesamten Knast nach menschlicher Haut und saurem Atem. Wohin er auch ging, konnte er Verzweiflung und Depression der Mitinsassen wie einen Juckreiz im Nacken spüren. Dem Gefängnis waren die Befindlichkeiten seiner Bewohner egal. Wenn man nur lange genug hier drin saß, wurde man selbst zu einem Teil des Gebäudes. Kalt, still, versteinert. Kevin merkte bereits nach knapp drei Monaten, wie egal ihm manches geworden war. Das galt nicht für Nora und das galt erst recht nicht für seine Mission.
»Hörst du schwer, Wittekind?«, erinnerte ihn einer der Wachleute an die eben gemachte Durchsage. »Falsche Richtung, deine Zelle liegt auf der anderen Seite des Gangs. Wohin willst du denn?«
Im Vorbeieilen hielt Kevin zwei Finger hoch. »Zwei Minuten bitte! Es dauert nur zwei Minuten, dann sitze ich in meiner Zelle.«
»Mach bloß keinen Ärger mehr, ist schließlich deine letzte Nacht.«
»Die will ich auf keinen Fall verpassen«, scherzte er noch und erreichte sogleich die Gefängnisbibliothek.
»Hey, Meister, kann ich mir noch ein Buch ausleihen?«
Der gealterte Freizeitkoordinator schwang vor einem der Bücherregale herum und musterte Kevin durch daumendicke Brillengläser.
»Mal auf die Uhr geschaut?«
»Tut mir leid, ich habe es nicht eher geschafft.«
»Wohl ein Witzbold, was?« Der Justizbeamte schüttelte den Kopf. »Was willst’n lesen? ’nen Krimi? Ham den neuen von Fitzek.«
»Wer ist Fitzek?«
»Willste mich schon wieder verarschen? Sebastian Fitzek, cooler Autor und en waschechter Berliner. Mensch, der moderiert doch sogar ne Talkshow.«
»Tut mir leid, ich kenne den Mann trotzdem nicht.« Kevin vollführte mit dem Zeigefinger eine Kreisbewegung in der Luft. »Außerdem ist mir das hier drin Krimi genug.«
»Hast Glück, dass ich noch da bin. Wegen so einer beschissenen kleinen Anfrage von der linken Partei muss ich die ganze Woche Inventur machen. Ich meine, wen interessiert, was Knackis lesen und wie viele Bücher wir in unserer Bücherei haben? Die wollen sogar wissen, was für juristische Fachliteratur es hier drin gibt. Die meisten, die hier einsitzen, wollen garantiert kein Jurastudium nachholen. Oder was ist mit dir, willst du vielleicht die aktuelle Ausgabe des Strafgesetzbuchs wälzen?«
»Dafür habe ich einen sehr guten Anwalt. Der holt mich morgen hier raus.«
»Ach!« Der Freizeitbeauftragte lachte in seinen dicken Bauch hinein. »Wozu dann noch ein Buch ausleihen?«
»Ich werde die Nacht kein Auge zubekommen, also vertreibe ich mir die Zeit, indem ich lese.«
»Bist wohl ein Bücherwurm, was?«
»Um ehrlich zu sein, habe ich in meinem ganzen Leben nur ein einziges Buch gelesen, damals in der Schule.«
»Na ja, zum Lesen ist es nie zu spät. Also, was darf es denn sein?«
»Haben Sie Schiller?«
Für einen Augenblick starrte der Mann Kevin ungläubig an. »Mein lieber Blaffke, du fährst aber gleich die ganz großen Geschütze auf.« Kopfschüttelnd klemmte er sich hinter seinen Computer. »Ob wir Schiller haben, fragt er! Welches Werk soll es denn sein?«
»Die Räuber.«
Mit großen Augen schaute der Beamte über seinen Monitor. »Freundchen, das ist jetzt schon der dritte Scherz auf meine Kosten.«
»Nein, wirklich, es ist das einzige Buch, das ich kenne.«
»Scheiße, die sperren hier aber wirklich die sonderbarsten Leute ein.«
Er trottete davon und kam mit einem zerfledderten Exemplar zurück. Den Barcode auf der Rückseite scannte er in sein System ein. Bevor er es Kevin aushändigte, knallte er ein Registrierbuch hin, in dem jeder den Empfang quittieren musste.
»’ne saubere Unterschrift, bitte.«
»Hab sogar meinen eigenen Stift mitgebracht!«, sagte Kevin und zückte einen Kugelschreiber.
Mit dem Buch in der Hand verabschiedete er sich. Beim Weggehen blätterte er es auf. Dann lief er an dem Wachmann vorbei, der ihn zuvor auf die Nachtzeit hingewiesen hatte. Doch statt direkt seine eigene Kammer aufzusuchen, machte er einen Umweg.
»Sieh mal an, da will sich wohl jemand verabschieden.«
Die Zellentür von Andrzej Raschun stand offen. Der Mithäftling erhob sich von der Bettkante und trat auf Kevin zu. Der Wolf vom Grunewald war kleiner als er, und er sah auch nicht so gefährlich aus, wie man sich einen Serienmörder vorstellte. Einen Serienmörder, der vier unschuldige Kinder bestialisch getötet hatte.
»Ich wollte mir Ihren erbärmlichen Anblick nur noch ein letztes Mal einprägen.«
Humorlos lachte Raschun auf. »Du bildest dir wohl ein, weil du morgen entlassen wirst, wärst du eine Diva. Denkst nun, du wärst mich für immer los.«
»Nein, das denke ich nicht, ich werde Sie immer in Erinnerung behalten.«
»Schlaues Kerlchen, aber ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen, also verrate ich dir ein Geheimnis.« Er beugte seinen Kopf ein Stück nach vorn und flüsterte: »Ich weiß längst, wer du bist.«
»Gut so, hoffentlich merken Sie sich auch meinen Namen.«
»Einen Scheiß werde ich. Aber ich denke immerzu daran, wie die Kleine gelitten hat. Sie hat richtig schön gestrampelt wie ein gefangenes Tier. Und geschrien hat sie, bis ihre Stimmbänder ganz heiser waren, hehe. Komm schon, großer Mann! Willst du das hören? Willst du mir eine reinhauen? Bist du deshalb zu mir gekommen? Also ich habe keine Ahnung, was du mit deiner Haft bezwecken wolltest, aber ich gebe dir einen Rat: Genieße dein Leben und denk nicht an das, was geschehen ist.«
»Nachtverschluss«, ertönte es innerhalb des Gefängnisses. Kevins Name wurde von einem der Wärter gerufen. Beide Häftlinge schauten sich sekundenlang schweigend an, ohne dass einer von ihnen auch nur blinzelte.
»Hier, das schenke ich Ihnen«, sagte Kevin, als es Zeit zu gehen war, und reichte Raschun abschließend das Buch.
»Was soll ich damit?«
»Falls Sie lesen können, empfehle ich Ihnen Seite 107.«
Eine Weile rührte Raschun sich nicht. Weder griff er nach dem Buch, noch machte er Anstalten, Kevin anzugreifen. Schließlich riss er ihm Schillers Werk aus den Fingern. Während Raschun es auf der genannten Seite aufschlug und die mit Kugelschreiber markierte Zeile las, ging Kevin mit einem Gefühl der Genugtuung davon. Auf seinem Weg in die Zelle musste er immerzu an das angestrichene Zitat aus »Die Räuber« denken: »Mein Handwerk ist Wiedervergeltung – Rache ist mein Gewerbe.«
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Nach dem Besuch bei Nora fuhr Manja Steinke nicht direkt zu sich nach Hause. Zuerst kaufte sie Zigaretten an einer Tankstelle, dann hielt sie bei ihrem Lieblingsimbiss Piggy’s, um ihren Frust mit einer Currywurst zu verdauen. Nein, Nora und sie würden in diesem Leben garantiert keine Freundinnen mehr werden. Normalerweise konnte Manja gut damit umgehen, aber leider hing in diesem Fall ihre Zukunft bei der Polizei davon ab. Ein gutes Wort der anderen Hauptkommissarin gegenüber der Personalstelle hätte die Chancen auf einen positiven Ausgang des Disziplinarverfahrens gegen Manja wesentlich verbessert.
»Ach, fuck!«
Manja hatte einfach kein Talent, sich bei jemandem zu entschuldigen. Dabei hatte sie sich während der Auszeit ernsthaft vorgenommen, ein besserer Mensch zu werden.
»Schmeckt es nicht?«, fragte die Imbissbudenbetreiberin Elke, weil sie wohl Manjas trübe Miene bemerkte.
»Es liegt definitiv nicht an der Wurst.«
»Mehr Curry?«
Mit Daumen und Zeigefinger deutete Manja an, dass das Essen exzellent war. »Danke, ist scharf genug. Du bist einfach die Beste! Falls ich mal meinen Job verlieren sollte, stellst du mich hoffentlich ein.«
»So ein Quatsch, wer sollte dich bei der Kripo rausschmeißen? Die brauchen dich, Manja!«
Von wegen, dachte sie im Stillen und stopfte sich die restlichen Wurststücke in den Mund, bevor sie sich verquatschte. Wenigstens in dieser Gegend hatte sie noch einen guten Ruf. Oft waren die Leute zu ihr gekommen und hatten sich rechtliche Auskünfte von ihr eingeholt. Selbst Imbissbuden-Elke hatte einmal Probleme mit jugendlichen Randalierern gehabt, die ihr ständig den Imbisswagen mit Graffiti besprüht hatten. Über die Kriminaltechnik des LKA hatte Manja eine Überwachung organisiert, woraufhin man die Täter tatsächlich hatte dingfest machen können. Danach hatten die Schmierereien aufgehört.
Genervt von ihrer Suspendierung, feuerte Manja die Pappreste in den Müllbehälter und zündete sich eine Zigarette an. Toni würde vermutlich erst gegen Mitternacht nach Hause kommen. So lange würde sie sich vor Netflix setzen und rauchen. Jawohl, sie würde sich die Lunge bis zur Bewusstlosigkeit vernebeln.
»Und damit es schneller geht, werde ich dazu eine teure Weinflasche killen.«
»Hast du noch einen Wunsch?«, fragte Elke, aber Manja winkte nur ab und verabschiedete sich.
»Scheiß auf Nora!«, fluchte sie, als sie in ihren Wagen einstieg und das Radio voll aufdrehte.
Aus den Lautsprechern dröhnte »Poison« von Alice Cooper. Während der Heimfahrt wuchs in ihr der Entschluss, es allen zu zeigen. Dafür brauchte sie aber einen klaren Kopf. Sobald das Wutgefühl abebbte, konnte sie rational denken. Vielleicht würde sie nachher nicht ganz so viel rauchen und komplett auf den Alkohol verzichten. Konrad glaubte an sie, also warum sollte sie ihren Chef enttäuschen? In der letzten Woche war sie nicht untätig gewesen. Sie hatte sich nicht nur Raschuns Gerichtsakten Seite für Seite angesehen, sondern auch die Fälle »Fußfessel« und »Tuchfeldt« erneut studiert. Nicht nur sie hatte Dreck am Stecken, auch andere hatten etwas zu verheimlichen.
»Ich werde mich so was von reinknien!«
Am Ende stellte sich vielleicht heraus, dass Nora doch nicht so vollkommen war, wie sie immer tat.
»Ich hasse diese Braut!«
Alice Cooper sang wiederholt vom Gift. Nora war Gift für Manja. So sehr, dass es schmerzte.
»Ich will dir wehtun, nur um dich meinen Namen schreien zu hören«, übersetzte sie eine Liedzeile, die sie passend fand und die ihr Mut machte.
Aber den Gefallen würde Nora ihr nicht tun. In gewisser Weise waren Nora und sie aus dem gleichen Holz geschnitzt. Niemand konnte ihnen wirklich etwas anhaben.
Während sie noch darüber nachdachte, wie ähnlich sie sich waren, erreichte Manja ihr Wohnhaus. Wenn Toni wenigstens da gewesen wäre und sie in die Arme genommen hätte! Vor lauter Verdruss waren ihre Sinne schon ohne Wein benebelt. Sie stieg aus, knallte die Tür zu und verriegelte das Fahrzeug. Gerade als sie über die Straße gehen wollte, rollte vor ihren Füßen ein großes Geldstück entlang. Reflexartig trat sie mit ihren schweren Lederschuhen darauf. Als sie die Schuhsohle herunternahm, erkannte sie eine goldglänzende Münze mit einem großes G darauf.
»Was zum Teufel …?«
Wie paralysiert von dem Wertgegenstand kniete sie sich hin. Als wäre die Münze verflucht, griff Manja vorsichtig danach. Sie hob sie auf und drehte sie herum. Auf der Rückseite war kein Wolfskopf, wie sie erwartet hatte, sondern ein Jägerhut.
Plötzlich vernahm sie hinter sich eine tiefe Stimme. »Ich mag es nicht, wie du mit Nora umgehst.«
Manja kam nicht mehr dazu, sich aufzurichten und umzudrehen. Ihr Kinn wurde gepackt und eine hauchdünne Nadel wurde ihr in den Hals gerammt. Anfangs zappelte sie noch, aber bald erschlaffte ihr Widerstand und sie gab sich der Wirkung des Narkotikums hin.
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DUNKLE WELT
Darknet.
Hidden Server: KHM1858
Wie ist mein Name: *****
Passworteingabe: ****************
Verifizierungscode: *****
Grimm heißt dich willkommen!
>> Upload File
>> Download File
>> Chat beitreten
Teilnehmer im Chat: 2
[Blaubart]: Warum gibt es keinen neuen Film?
[Bruder Lustig]: Es gab Probleme mit dem Material.
[Blaubart]: Und warum erzählt uns das nicht [Fitcher] persönlich?
[Bruder Lustig]: Du bist zu ungeduldig.
[Blaubart]: Nein, ich glaube nur, hier läuft etwas gehörig schief.
Teilnehmer im Chat: 3
[Stiefmutter]: Das Projekt Grimm wird beendet. Mit oder ohne Fitchers Vogel.
[Blaubart]: Dem muss ich widersprechen. Wie viele Märchen sind inzwischen vollständig?
[Bruder Lustig]: 11.
[Blaubart]: Nur 11? Geplant waren aber 20.
[Stiefmutter]: Ich allein entscheide, wann es genug ist. Letztlich ist nicht die Anzahl entscheidend, sondern die Qualität. Es sind mehr als genug Akten zusammengekommen. Von den meisten Märchen gibt es mehrere Versionen. Wir sollten erkennen, wann es genug ist. Alte Ideale haben heute längst nicht mehr dieselbe Signifikanz wie früher. Wohin man schaut, überall findet der Werteverfall statt. Wir leben in einer traurigen und bedrohlichen Zeit. Aber die Bedrohung kommt aus der Gesellschaft. Multikulti, Arbeitsverweigerung, maßloses Fordern sozialstaatlicher Leistungen, Geschlechtsvielfalt und eine damit verbundene Genderdebatte – all diese Beispiele ekeln mich an. Unsere Gesellschaft ist träge und verweichlicht geworden. Die Jungen ehren nicht mehr die Alten. Der Wohlstand, in dem unser Land lebt, basiert auf den Anstrengungen unserer Vorfahren. Die heutige Generation kann diesen Wohlstand weder bewahren noch vermehren. Sie sind ihn nicht einmal wert. Alles im Leben hat seinen Preis, aber die Menschen hoffen, ein anderer würde diesen bezahlen. Unterdessen flüchten sie sich in Metawelten und das mit einer selbstverständlichen Kostenlosmentalität. Niemand will noch die Dinge tun, die notwendig sind. Dabei ist das Leben erbarmungslos. Nur die Tüchtigen werden überdauern. Das alles lehrt uns Grimm. Ich schenke dieser verwöhnten Gesellschaft etwas von Wert! Ein Gesetz zum Schutz vor Genügsamkeit. Ein Gesetz zur Warnung vor falscher Sicherheit. Ein Gesetz von der Grausamkeit der Welt. Ein Gesetz zur Demütigung.
[Blaubart]: Entschuldige, das sollte keine Kritik sein.
[Stiefmutter]: Schon gut. Was die fehlenden Geschichten angeht … Es ist in der Tat schwieriger geworden, rechtschaffene und loyale Mitglieder zu rekrutieren. Gefährten wie [Herr Korbes], [Krähe] oder [Wolf] sind heutzutage schwer zu finden. Die Tradition stirbt. Manchmal muss man sich mit dem zufriedengeben, was man erreicht hat. Ich will das Projekt zu meinen Lebzeiten abschließen. Das bin ich meiner Familie schuldig.
[Blaubart]: Wenn ich etwas tun kann, stehe ich bereit.
[Stiefmutter]: Du warst stets loyal und wirst es bleiben. Wir werden es den anderen sagen müssen.
[Bruder Lustig]: Es gibt noch ein Problem. Eine unautorisierte Person hat versucht, das Märchenbuch zu öffnen. Der Zugriff wurde abgewehrt und registriert.
[Blaubart]: Ein Fremder wollte Grimm betreten? Mit welcher Zugangskennung?
[Bruder Lustig]: Mit der Zugangskennung von [Wolf].
[Blaubart]: Das war garantiert Nora Rothmann.
[Stiefmutter]: Davon ist auszugehen. Sie ist durch einen unglücklichen Umstand an die Münze gelangt.
[Bruder Lustig]: Nora Rothmann wird mehr und mehr zum Problem.
[Blaubart]: Dann sollte sich jemand um das Problem kümmern.
[Stiefmutter]: Wir werden eine Lösung finden. Davon bin ich überzeugt …
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Sofort nach dem Anruf brach König Richtung Berlin-Westend nahe dem Olympiastadion auf. Anders als sonst donnerte er sogar das Blaulicht samt Magnethalterung auf das Fahrzeugdach. Er wollte nicht im morgendlichen Berliner Verkehrsstau festhängen. Dafür war die Information, die ihm die Einsatzzentrale übermittelt hatte, einfach zu unglaublich. Angeblich gab es einen Leichenfund. Und zwar auf dem Grundstück einer Privatvilla, vor der er exakt um 7.40 Uhr einparkte.
Streifenbeamte, die den Tatort gewöhnlich vor der Kripo betraten, suchte er heute vergeblich. Er hatte der Einsatzzentrale mitgeteilt, er werde sich die Sache vorerst allein ansehen. Weil seine eigene Abteilung bis zum Hals in Arbeit steckte, hatte er auch auf einen Mitarbeiter verzichtet. Später würde er sich Unterstützung holen. Vorerst musste er jedoch wissen, womit er es bei dem Fund zu tun hatte.
Kaum hatte er das Gartentor berührt, stürzte ein Koloss von einem Mann auf ihn zu, dem der Herrenblouson zwei Nummern zu klein schien.
»Sind Sie der Typ vom LKA, den die Notrufzentrale schicken wollte?«
»Schätze ja«, antwortete König schulterzuckend.
»Dann können Sie mir vielleicht erklären, was das für eine abgefahrene Scheiße in meinem Garten sein soll?«
»Dafür müssten Sie mir zuerst mal die Chance lassen, mir die Scheiße anzuschauen. In der Zwischenzeit möchte ich wissen, mit wem ich überhaupt rede. Nehmen Sie also gefälligst Abstand und weisen Sie sich aus. Mein Name ist übrigens König, Mordkommission. Und glauben Sie mir, für Späße ist meine Abteilung nicht bekannt.«
»Schon gut, Entschuldigung, ich wollte Sie nicht gleich anpflaumen. Es ist nur … Ich bin Henning Fromm und mir gehört das Grundstück.« Tatsächlich trat der Hauseigentümer einen Schritt zurück und fingerte nervös seinen Ausweis aus einem schwarzen Ledermäppchen. »Mein Gott, ich bin dermaßen durcheinander, verstehen Sie meine Lage? Die Nachbarn erkundigen sich schon, was los ist. Das gibt nur Gerede. Meine ganze Familie ist deswegen völlig aufgelöst.«
»Was glauben Sie, wie es mir geht, seit ich es erfahren habe?«
Dabei hatte König die Leiche noch nicht einmal gesehen. Er warf einen Blick auf den Ausweis und ließ ihn in seiner Jacketttasche verschwinden. Erst wenn er sich Fromms Daten notiert hatte, würde er ihn zurückgeben. Bis dahin forderte die Tote seine Aufmerksamkeit.
»Folgen Sie mir, aber seien Sie gewarnt«, sagte Fromm und lotste ihn entlang der Gehwegplatten hinter das Haus. »Bei der Frau handelt es sich wahrhaftig um eine Ausgeburt der Hölle.«
König verzichtete darauf, ihn darauf hinzuweisen, dass er schon alles mögliche Abartige gesehen hatte. Zerfetzte, zermalmte und verbrannte Leichen begleiteten fast seine gesamte Karriere, also konnte ihn eine weitere entstellte Tote wohl kaum noch schockieren.
Wie sehr er sich geirrt hatte, wurde König bewusst, als er in die frisch ausgehobene Grube schaute. Auf den ersten Blick wirkte das Loch wie ein bizarres Vogelgrab. Ein Grab voller verendeter schwarzer Vögel. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte man die menschlichen Zehen, Finger und die Frauenbrüste. Unter den dreckigen schwarzen Federn war die Haut der Toten komplett grau. Das Gesicht konnte man nicht richtig sehen, denn der Kopf lag seitlich im Matsch. An eine zügige Identifizierung glaubte König nicht, zumal der Leichnam weder Schuhe noch Kleidungsstücke oder sonstige persönliche Gegenstände wie Ringe und Ketten trug.
»Ich habe das Haus vor zwei Jahren von meinen Großeltern übernommen«, hörte König Fromm reden. »Seither bringen wir es auf Vordermann. Wir haben gehofft, endlich einziehen zu können. Sie sehen ja, wie es hier aussieht und wie alt das Gebäude ist. Die Elektrik und die Abwasserleitungen wurden erst vor gut einem Monat komplett neu verlegt. Wir haben uns danach immer gewundert, warum es das Abwasser an die Oberfläche drückt. Nach jedem Regenguss hat es im Garten fürchterlich gestunken. Daraufhin haben wir uns bei der Baufirma beschwert. Die hat heute einen Baggerführer geschickt, der die Ursache herausfinden sollte.«
Jetzt kannten nicht nur die Familie und der Bauarbeiter den Grund, sondern auch König.
»Der Leichnam hat das Gefälle des Abwasserschachts beeinflusst«, ergänzte der Bauarbeiter. »Deshalb hat sich das Wasser gestaut.«
König riss sich von dem erbarmungswürdigen Anblick los und schwang herum. »Sie haben die Tote gefunden?«
»Ich bin nur der Baggerfahrer«, sagte der Mann in der blauen Arbeiterhose, der neongelben Weste und dem Schutzhelm nahezu entschuldigend. »Ehrlich, ich will damit nichts zu tun haben.«
»Sie haben die Leiche gefunden, Sie sind mein Zeuge. Also reißen Sie sich gefälligst zusammen. Das da hinter mir ist für uns alle schwer zu glauben.«
»Mein Chef hat mir den Auftrag gegeben, den Kanal wieder freizulegen.«
»Wie gesagt, die Rohre und der Abwasserschacht wurden erst vor fünf Wochen gesetzt«, half Fromm ihm aus. »Am Anfang funktionierte alles tadellos, nach ein paar Tagen fingen die Probleme an.«
»Wie lange haben die Arbeiten insgesamt gedauert?«, wollte König von dem Bauarbeiter wissen, aber der zuckte nur mit den Schultern.
»Eine ganze Woche«, antwortete Fromm stellvertretend.
Diese Auskunft reichte König, um zu begreifen, dass der Täter sein Opfer irgendwann in dieser Zeit hergebracht und heimlich verscharrt hatte. In der lehmigen Grube befanden sich nicht nur die Rohre, sondern auch jede Menge Frostschutz und Kies. Wahrscheinlich hatte er die Tote unter einer dünnen Schicht vergraben und den Rest hatten die Bauarbeiter erledigt. Über einen Feldweg konnte der Täter das Grundstück ohne Weiteres befahren haben, da die Umzäunung ihre besten Jahre längst hinter sich hatte. Überwachungskameras konnte König auch nirgends erkennen, deshalb ersparte er sich die Nachfrage und trat wieder an den Grubenrand.
»Haben Sie so etwas schon jemals gesehen?«, sprach Fromm ihn irgendwann zaghaft an.
Wie benommen schüttelte König den Kopf. Eine Frau, deren Haut vom Hals an abwärts mit rabenschwarzen Federn gespickt war, hatte noch niemand in seiner Abteilung zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich überhaupt kein Kriminalbeamter in Deutschland oder irgendwo auf der Welt.
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Nora stand vor dem überwucherten alten Backsteinhaus. Was sie vor Arbeitsbeginn in den Stadtteil Köpenick-Süd getrieben hatte, konnte sie sich nicht mehr richtig erklären. Wahrscheinlich war es die seltsame E-Mail-Konversation mit ihrer ehemaligen Freundin, die sie aufwühlte. In der linken Hand hielt sie eine Taschenlampe. Ihr Pick-up parkte hinter ihr auf der inzwischen geteerten Zufahrtsstraße. Die Motorhaube war eiskalt. Durch die niedrigen Temperaturen an diesem Morgen hatte sich eine hauchzarte Eiskristallschicht darauf gebildet. Wie viele Minuten sie schon vor der kaputten Mauer stand, wusste sie nicht. Etwas hinderte sie daran, das verlassene Haus zu betreten. Unentschlossen schaute sie zum verwaisten Fahrerhaus, dann links und rechts den Weg entlang. Sie, der dichte Wald und das Gebäude waren allein.
»Niemand wohnt mehr hier«, murmelte sie vor sich hin. »Es ist nur noch eine Ruine.«
Sie hatte schlecht geträumt, fühlte sich ausgelaugt von der Nacht. Seit Fiona sich zurückgemeldet hatte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Und jetzt wuchs in ihrem Bauch auch noch ein Kind heran. Das alles irritierte sie. In wenigen Monaten wollte sie eine gute Mutter sein, aber sie schaffte es nicht einmal, sich auf einen Namen festzulegen. Gewöhnlich redeten Schwangere mit ihrem Bauch, aber Nora fand einfach nicht die richtigen Worte. Zu düster waren ihre Gedanken angesichts der tödlichen Ereignisse der vergangenen Monate. Zu düster ihre Gedanken, was für Geheimnisse ihre Familie mit sich ins Grab genommen hatte.
Ob sich ihre schlechte Stimmung auf die Psyche des Babys auswirkte?
Nora musste ihre Probleme schleunigst aus der Welt schaffen. Sie brauchte Gewissheit über ihre Eltern und ihren Bruder. Vermutlich kam sie deshalb an den Ort zurück, wo alles angefangen hatte.
»Fiona«, wisperte sie und drückte gegen das Zugangstor.
Quietschend öffnete es sich. Im Laufe der Zeit hatte der Rost an den Scharnieren gearbeitet. Roter Lack blätterte von den Eisenstäben ab. Die Ziegelmauer, die das Tor hielt, hatte auch schon besser ausgesehen. Damals, als sich die Katze der Familie darauf gesonnt hatte. Die Gehwegplatten zum Haus lagen inzwischen uneben. Durch die Fugen wucherten Unkraut und Moos. Überall roch es feucht. Der uralte Apfelbaum im Vorgarten sah aus wie ein versteinerter Wächter. Grau, knöchern, verwildert. Am Stamm hangelte sich Efeu empor. Von der roten Rosenhecke, die Fionas Mutter immer so gepflegt hatte, war nur ein ungastliches dorniges Geflecht übrig geblieben. Es wirkte wie ein Wall aus Stacheldraht. In einem Gruselfilm hätte das Grundstück leicht als verfluchtes Gemäuer durchgehen können. Auch Nora fürchtete sich, während sie die Treppe zum Hauseingang nahm. Eine Betonstufe wackelte, als sie ihren Fuß darauf setzte. Dafür saß die Haustür bombenfest. Sosehr Nora an der Klinke rüttelte, es war abgesperrt. Durch die von Grünbelag und Staub beschmutzten Fensterscheiben konnte sie auch nicht in das Innere blicken. Wie sie es in ihrer Kindheit getan hatte, umrundete sie das Haus und probierte es wie damals am Hintereingang. Zu ihrem Erstaunen schwang die Tür nach innen.
»Was tue ich hier eigentlich?«
Nora suchte Hinweise und sie suchte ihre damalige Freundin.
»Fiona!«, rief Nora halblaut ihren Namen, ohne sich den Grund selbst erklären zu können.
Wer sollte ihr in diesem verlassenen Haus schon antworten? Wenn, dann gab es hier höchstens Gespenster und alte Erinnerungen. Trotz dieses Wissens betrat Nora die Kellerräume. Bis auf ein paar kaputte Regale, Schutt und Müll gab es hier unten nichts mehr zu bestaunen. Spinnweben hingen von den Decken und bewegten sich sanft im Luftstrom. Als Nora ihre Taschenlampe anschaltete, flüchteten Käfer und andere Insekten vor dem plötzlichen Licht. Sie bildete sich ein, irgendwo ein Fiepen zu hören. Hoffentlich rannte ihr keine Ratte vor die Füße. Schlimmer wäre nur eine heimische Schlange gewesen, die aus irgendeinem Loch gekrochen kam. Ringelnattern gab es in Berlin mit Abstand am häufigsten. Überwiegend in Waldgebieten wie diesem.
Obwohl sie mit einer gewissen Furcht und den negativen Eindrücken aus ihrer Kindheit kämpfte, durchschritt sie den Keller. Sie ging zügig hinauf ins Erdgeschoss und von dort weiter in die obere Etage. Wohin sie leuchtete, im Haus gab es nichts mehr von Wert. Nichts mehr, was daran erinnerte, dass einmal eine Familie hier gelebt hatte. Im Badezimmer befanden sich noch die Wanne und ein alter Heizkörper. Alles war von Staub und Schmutz überzogen. Teilweise zeigten sich an den Wänden Wasserflecken. Mehrfach betätigte sie Lichtschalter. Vergeblich, durch die Leitungen floss weder Strom noch Wasser. Dabei meinte sie sogar, in einem der Räume ein ganz feines Brummen wie von einem Kondensator zu vernehmen.
»Fiona!«
Nur noch einen Schritt stand Nora von dem Kinderzimmer entfernt, in dem Fiona früher gelebt hatte. Das Zimmer, in dem Nora sie und ihren Bruder beim Sex erwischt hatte. Wie oft die beiden es davor und danach miteinander getrieben hatten, konnte Nora nur vermuten. Aber sie erinnerte sich noch an den Schreckensmoment, als sie von der heimlichen Beziehung zwischen ihnen erfahren hatte. Nora hatte es ihren Eltern nie erzählt …
»Warum hast du mir das angetan?«, sprach Nora die geschlossene Zimmertür an, an deren Oberfläche man noch die Schatten der fünf Buchstaben von Fionas Namen erkennen konnte.
Plötzlich war da das Lachen ihrer ehemaligen Freundin. Ein mädchenhaftes, aufgedrehtes Lachen. Es war überall. Dazu vernahm Nora ein Klopfen, das direkt aus dem Zimmer vor ihr kam. Es klang, als würde das Bettgestell gegen den Nachtschrank schlagen. Fiona und Jens waren noch immer hier.
»Nein, nicht schon wieder!«, schrie Nora. »Warum tut ihr mir das an?«
Entsetzt und angewidert wich sie von der Tür zurück. Ihr Schuhabsatz blieb dabei an einem der verbogenen Dielenbretter hängen. Sie kam ins Taumeln. In letzter Sekunde, bevor sie rückwärts die Treppe hinabstürzte, packte sie den Pfosten des Geländers. Danach wankte sie wie trunken die Treppenstufen hinab. Wie ein Schwert schwang sie ihre Lampe vor sich. Ihr Blickfeld wurde zu einem wabernden Areal. Die Wände bewegten sich auf sie zu, in ihrer Kehle sammelte sich der Staub. Sie hustete. Bei jeder Stufe glitten ihre Schuhsohlen beinahe aus. Eine Panikattacke hatte sie erfasst. Als wollte sie imaginäre Gegner vertreiben, schlug sie mit der Taschenlampe um sich. Selbst als sie wieder im Freien war, konnte sie sich nicht beruhigen. Mehrere Minuten lang lief sie bloß, vorbei an ihrem Auto, durch den Wald, bis sie vor einem anderen Haus stoppte. Ein Haus, das wie das von Fionas Eltern einzeln und von uralten Bäumen umringt stand. Es war das Haus, in dem Nora bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr aufgewachsen war.
Auch hier hatte sich vieles verändert, aber zum Schöneren. In der Einfahrt lag schneeweißer Kies, die Hecken waren saftig grün und warteten auf die nächsten warmen Tage, damit sie erblühen konnten. Die Fensterrahmen waren in einem hellen Braunton gestrichen und die Dachrinnen glänzten kupferfarben. Und dann war da noch das kleine Mädchen mit den roten Haaren. Das Mädchen, das ein Seil hinter sich herzog, das von einer weißen Katze verfolgt wurde.
»Schneeweißchen und Rosenrot«, flüsterte Nora, und sie sah sich selbst als Kind in dem Hof herumspringen, verfolgt von Fiona.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Erst mit Verzögerung nahm Nora die Frau mittleren Alters mit den grünen Gartenhandschuhen und dem Eimer in einer Hand wahr. Sicherlich die neue Eigentümerin. Und das rothaarige Mädchen, das sich hinter sie stellte, war ihre Tochter. Beide traten zum Gartenzaun und schauten Nora an, als wäre sie eine entlaufende Irre.
»Nein, danke, ich habe mich nur erinnert …«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Fremde, und es klang besorgt, aber freundlich. »Wollen Sie zu jemandem?«
»Was?«
»Haben Sie sich verlaufen?«
»Nein, ich habe nur früher hier …«
Noras Blicke wanderten von einer Ecke des Grundstücks zur anderen und dann über das gesamte Anwesen. Während sie ihre Vergangenheit nur noch vergessen wollte, entfernte sie sich ganz langsam vom Zaun.
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Inzwischen hatte König einen Rechtsmediziner, die Kriminaltechniker und einen Beamten von der Vermisstenstelle angefordert. Vielleicht konnte jemand vom LKA 124 auf Anhieb sagen, um wen es sich bei der Toten handelte. Außerdem war vor fünf Minuten Falk Ernst eingetroffen, der König die lästigen Befragungen und Erkundigungen abnehmen sollte. Bisher stand der junge Kriminalkommissar jedoch am Rand der Baugrube und schüttelte ebenso ratlos den Kopf wie König zuvor.
»Hat man ihr die Federkiele etwa direkt in die Haut gestochen?«
»Sieht so aus«, antwortete König und putzte sich die verschmutzten Handschuhe ab, denn er war notgedrungen zu der Leiche hinabgeklettert und hatte sich das Werk eines Wahnsinnigen aus der Nähe angesehen.
»Wer tut einer Frau nur so etwas an?«
»Vermutlich jemand mit einer unaussprechlich krankhaften Fantasie.«
Eingehend betrachtet, war die Frau erheblich abgemagert gewesen. Trotz der Fäulnisbildung konnte man einige Verletzungen erkennen. König hatte sich die Körperpartien nicht im Detail angesehen, aber offenbar war die Frau ante mortem vergewaltigt worden. Da die Leiche auf dem Bauch lag und König sie bisher nicht angerührt hatte, konnte er den Schambereich nicht begutachten, aber der Anblick von Gesäß und After hatte ihm gereicht, um einschätzen zu können, dass sich da jemand an seinem Opfer ausgetobt hatte. Er war erfahren genug, um auch ohne einen Mediziner einschätzen zu können, dass die Frau bis zu ihrem Tod unermesslich gelitten haben musste. Auch wenn er derzeit nicht abschätzen konnte, welche Instrumente der Täter für die Folterungen verwendet hatte, die rechtsmedizinische Obduktion würde die Umstände schonungslos offenlegen.
»Hier!« Er reichte Falk ein Plastiktütchen, in dem sich eine Handvoll Federn befanden. König hatte sie der Toten vom Leib gerissen. An den Federkielen hingen neben Hautpartikeln Reste von irgendeinem Klebstoff. »Finde für mich heraus, von welchen Vögeln die stammen.«
»Ich bin kein Ornithologe.«
»Dann besorg dir ein Telefonbuch und ruf einen Experten an.«
»Das kann dauern.«
»Du hast bis heute Nachmittag Zeit.«
»Komm schon, Konrad, dafür brauchen wir mehr Leute.«
Falk kannte die derzeitige Personalsituation bei der Mordkommission und den anderen Abteilungen. Aktuell nahm der Innensenat das komplette LKA Berlin auseinander. Die Fehler, die in der Politik gemacht worden waren, wälzte man jetzt auf die Polizei ab. König konnte von Glück reden, noch der Chef vom Dezernat 11 zu sein. Wenn er und seine Leute nicht bald einen Aufklärungserfolg präsentierten, würde man ihn auf einen neuen Dienstposten versetzen. Andererseits, was kümmerte es ihn? Als Erster Kriminalhauptkommissar hatte er das Ende der Fahnenstange längst erreicht. So gesehen würde er weich landen. Allerdings widersprach das seiner Einstellung zum Beruf und seinem Ehrgeiz.
»Ich kann mir keine Leute backen«, beendete König die Diskussion. »Falls sich endlich jemand bemüht und Manjas Suspendierung aufhebt, würde das unsere Situation enorm verbessern. Bis dahin müssen wir das mit dem wenigen Personal stemmen.«
Kaum dass er das gesagt hatte, erschallte ein Klingelton. Beide schauten auf das Gerät, das König in den Händen hielt, aber dessen Lautsprecher gaben keinen Ton von sich. Es war das private Handy in seiner Jackettinnentasche, das rockige Klänge spielte.
»König«, meldete er sich zerknirscht und schickte Falk mit einem Wink davon.
»Hier ist Toni, Manjas Verlobter.«
»Schon gut, ich weiß, wer du bist. Hat Manja was ausgefressen?«
»Nein, entschuldige, dass ich dich störe …«
König drehte sich um und schaute in Richtung des Grabens, wo Arbeit auf ihn wartete. »Mach es kurz und schmerzlos.«
»Ich war gestern Abend mit meinen Jungs unterwegs und Manja wollte eine Freundin besuchen. Jedenfalls war Manja nicht da, als ich kurz nach Mitternacht heimkehrte. Ich habe mich dann ins Bett gelegt und bin eingeschlafen. Ich hatte ein bisschen was getrunken …«
»Toni, bitte, noch etwas kürzer.«
»Sorry, am Morgen bin ich aufgewacht, aber Manja lag nicht neben mir. Ihr Auto steht zwar vor dem Haus, aber sie ist weg. Sie hat sich bisher nicht gemeldet, also wollte ich nachfragen, ob du sie gesehen oder mit ihr gesprochen hast.«
»Nein, tut mir leid. Wollte Sie vielleicht bei der Freundin übernachten?«
Toni druckste herum, klang dabei aber ernsthaft besorgt. »Zu dumm, ich weiß nicht mal, zu wem sie wollte. Ich hatte gefragt, aber keine Antwort erhalten. Bis eben habe ich sämtliche Kontakte abtelefoniert. Niemand weiß, wo sie steckt.«
König wollte ihm helfen, konnte aber den Tatort nicht verlassen. Er schaute Falk hinterher, der sich mit dem Grundstücksbesitzer unterhielt, verwarf jedoch den Gedanken, den jungen Kommissar für ein oder zwei Stunden zu entbehren.
»Verstehe«, sagte er ins Telefon. »Ich mache mich auf der Stelle im LKA kundig, ob sie sich bei jemandem gemeldet hat, dann rufe ich dich zurück. Einverstanden?«
Ohne es zu wollen, hatte König sein Versprechen schon bald vergessen. Manja war alt genug und würde schon wieder auftauchen. Die Vogelfrau in dem Schacht stellte ein dringlicheres Problem dar. Denn es bedeutete, dass irgendwo in der Hauptstadt ein weiterer Mörder frei herumlief.
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Nach der Dramatik an ihrer alten Wohnstätte hatte Nora sich aus einer ersten Reaktion heraus krank melden wollen. Aber den Anruf auf Quasts Büroapparat hatte sie nach dem ersten Rufzeichen abgebrochen. Es fühlte sich falsch an, einfach so den Dienst zu schwänzen. Obwohl ihr die Unruhe noch in den Gliedern steckte, wollte sie keine Schwäche zeigen. Sie hatte doch nur ihre Arbeit, woran sollte sie sich also sonst klammern? Außerdem musste sie bald für einen weiteren Menschen sorgen. Ihr Frauenarzt Dr. Seibold hatte gemeint, sie könne sich jederzeit bei ihm melden, falls die Situation sie überfordere und sie eine Beratung brauche. Nach der Untersuchung habe sie unglücklich gewirkt, hatte er gesagt. Sie müsse die Neuigkeit erst verarbeiten, hatte sie geantwortet. Zu diesem Zeitpunkt war die naheliegendste Wahl eine Abtreibung gewesen, aber diese Option kam für sie nicht infrage. Das Kind sollte leben. Und das Kind sollte es einmal besser haben als Nora früher. Früher …
Seit dem Aufstehen blitzten bedrohliche Erinnerungen auf. Der Verrat durch Fiona, der Tod ihrer Familie, die Sitzungen beim Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeuten. Um sich abzulenken, hielt Nora auf dem Weg zum LKA bei einem Supermarkt. Neben den alltäglichen Dingen, die sie zum Leben brauchte, griff sie gedankenlos in jedes Regal. Erst an der Kasse wurde ihr bewusst, wie voll ihr Einkaufswagen heute war. Mit den Einkäufen parkte sie eine Viertelstunde später vor der Dienststelle ein.
»Bis zur Mittagspause müsst ihr durchhalten«, sagte sie zu den verderblichen Nahrungsmitteln auf der Rücksitzbank.
Die Außentemperaturen waren recht mild. Auf mehr als fünfzehn Grad würde das Thermometer an diesem Tag jedoch nicht steigen. Außerdem gab es in Milch und Joghurt heutzutage kaum noch irgendetwas Lebendes, das mutieren konnte.
Sie stieg aus und knallte beinahe mit Kevin zusammen, dessen Auftauchen sie bei all dem Chaos in ihrem Kopf nicht mitbekommen hatte.
»Bist du schwanger?«, kam es sofort von ihm und sein Blick zielte eindeutig auf ihren Bauch.
»Was soll denn diese dämliche Frage?«
Er deutete zur hinteren Seitenscheibe. »Dein Korb dort drin. Wieso kaufst du Windeln und Babypuder?«
Automatisch machte Nora einen Schritt zur Seite, um ihm die Sicht auf ihre Einkäufe zu versperren.
»Was geht es dich denn an, was ich einkaufe? Aber bitte, die Sachen sind für eine Freundin.«
»Für eine Freundin also …«
Von da an blickten sie sich eine Weile stumm in die Augen. Sie musste daran denken, dass vor ihr der Vater ihres Kindes stand. Ab sofort ein Ex-Knasti, denn wie es schien, war er, wie angekündigt, entlassen worden.
»Wieso lauerst du mir vor meiner Dienststelle auf?«
»Ich lauere dir nicht …« Er unterbrach sich, holte tief Luft, sprach dann unaufgeregt weiter. »Zu Hause warst du nicht und telefonisch kann ich dich nicht erreichen.«
»Ich habe deine Nummer gesperrt.«
»Warum machst du das?«
»Warum nicht? Wir hatten gemeinsam Spaß und uns dabei auf keine gegenseitigen Verpflichtungen geeinigt. Keine Beziehung, keine Telefonate, so einfach ist das.«
»Ein bisschen mehr war da schon zwischen uns. Schließlich hast du mich im Gefängnis besucht und mir Cola und Snacks spendiert.«
»Rein aus Mitleid.«
»Nora, bitte, meine Verhaftung war ein Missverständnis. Ich bin kein Mörder!«
Von seinen erbärmlichen Beteuerungen bekam sie Kopfschmerzen. »Ich weiß nicht, wer oder was du bist. Und es interessiert mich auch nicht.«
Statt sofort etwas zu erwidern, schwieg er. So wie er atmete, fehlte ihm anscheinend das Temperament für eine solche Diskussion. Seine dunklen Ringe um die Augen gaben ihr eine Ahnung, wie sehr ihn die letzten Monate mitgenommen hatten. Obwohl es im Gefängnis Moabit jede Menge Fitnessmöglichkeiten gab, wirkte seine gesamte Erscheinung energielos und ausgezehrt. Das feurige Funkeln seiner Augen und das charmante Lächeln, mit dem er sie im Blackdoor herumgekriegt hatte, waren aus seinem Gesichtsausdruck verschwunden. Von dem großen athletischen Mann war nicht mehr viel übrig geblieben. Was auch immer ihm in Moabit widerfahren war, die hatten ihn ziemlich fertiggemacht. Ob schuldig oder unschuldig, der Knast veränderte einen Menschen für immer, so sagte man. Vor Nora stand der lebende Beweis.
»Mein Anwalt wird alles Weitere regeln und Schadenersatzklage einreichen.«
»Dann viel Erfolg.«
Sie wollte gehen, aber er versperrte ihr den Weg.
»Ich habe nichts getan. Die Schlösser am Kellerverschlag bieten null Sicherheit. Ein Gutachten hat das bestätigt.« Er lachte ernst auf. »Man kann die Dinger mit einer Büroklammer öffnen, wenn man will.«
»Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte.«
»Verstehst du denn nicht, was ich dir damit sagen will? Jeder hätte Tremmels Leichenteile in meinem Keller verstecken können.«
»Wirklich jeder? Wohl kaum, denn dafür braucht man ein gehöriges Maß an krimineller Energie und Skrupellosigkeit.« Sein Mund öffnete sich, doch bevor er etwas einwenden konnte, konfrontierte sie ihn mit den Informationen, die sie nach Manjas Besuch im Hinterkopf aufbewahrte. »Hast du meine Slips geklaut?«
»Woher …?« Er fuhr sich übers Gesicht, wodurch er komplett unsicher wirkte. Sie hatte ihn ertappt und er schämte sich. »Ja, verdammt, ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn ich die beiden Unterwäschestücke von dir bei mir hätte. Ich wollte dich immerzu riechen und fühlen. So machen das Verliebte nun mal. Natürlich ist das im Nachhinein blöd von mir gewesen, aber was hast du mir sonst schon von dir gegeben? Ich meine, du bist so unnahbar.«
»Also sammelst du Trophäen.«
»Was? Nein! Es gibt weder Trophäen noch andere Frauen.«
»Manche Vergewaltiger und Mörder heben Andenken von ihren Opfern auf.«
Er nickte sichtlich enttäuscht. »So siehst du mich also.«
Nora wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Manjas Behauptungen schienen zu stimmen. Er hatte Nora bereits vor ihrer ersten Begegnung gestalkt. Aber was hätte es geändert, ihn jetzt darauf anzusprechen? Also sagte sie nichts, sondern ließ ihn stehen. Nur das Windgeräusch und der Verkehrslärm folgten ihr.
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Eine volle Stunde hatte die Bergung der Toten aus dem Kanalschacht gedauert. Die Rechtsmedizinerin Dr. Friedmann hatte aufgrund der fortgeschrittenen Verwesungsprozesse Sorge gehabt, der Leichnam könne wie die Schale einer überreifen Frucht auseinanderplatzen. Es wäre in Königs Laufbahn nicht das erste Mal gewesen, dass die verfaulende Haut einer Leiche riss und die darunterliegenden verflüssigten Organe ihren ekelerregenden Geruch verströmten. Letztlich war das im Fall der unbekannten Frau nicht geschehen. Abgesehen von den Verletzungen, die ihr Mörder ihr zugefügt hatte, war die Haut unversehrt geblieben. Vermutlich hatten die niedrigen Temperaturen der vergangenen Tage dazu beigetragen. Königs Dank galt jedoch den Feuerwehrleuten, die mit speziellen Schutzanzügen und erprobter Technik erstklassige Sicherungsarbeit geleistet hatten. Einen solch abartigen Anblick sah ein Mensch höchstens einmal im Leben und würde ihn danach nie wieder vergessen können. Trotz der widrigen Umstände hatten die Kameraden hochprofessionell mit ihren Spanngurten und der Transportschale hantiert. Dokumentiert von der Kamera eines Kriminaltechnikers, lag die Tote jetzt auf der Wiese des Grundstücks. Lediglich eine folierte Rettungsdecke unter dem Rücken schützte den Körper vor weiterer Kontamination mit dem Erdreich.
»Können Sie schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«, fragte König die Medizinerin, die über dem Leichnam kniete und mit behandschuhten Fingern vorsichtig jeden Zentimeter des Körpers untersuchte.
»Weit über einen Monat, schätze ich.«
»Weit über einen Monat«, wiederholte König nachdenklich.
»Genauer geht es momentan nicht. An der frischen Luft und in einem warmen geschlossenen Raum wäre vermutlich nicht mehr viel übrig von den Organen. Die äußeren Umstände haben den Leichnam recht gut erhalten. Ich werde gleich noch die Körpertemperatur messen.«
»Wie hat er es angestellt?«
»Das Federkleid, meinen Sie?« Dr. Friedmann wackelte unschlüssig mit dem Kopf und zerrte mit maßvoller Kraft an einem der Büschel. »Sie sitzen ziemlich fest. Ich nehme an, er hat mit einer Stricknadel oder einem ähnlichen Werkzeug einen Kanal in die Haut gestochen und anschließend die Federn hineingesteckt. Zusätzlich hat er einen Kleber benutzt. Wir werden das Material natürlich untersuchen lassen, aber das Analyseergebnis bekommen Sie nicht vor Ende der Woche.«
»Versuchen Sie, es zu beschleunigen.«
Er beobachtete, wie Dr. Friedmann den Bereich zwischen den Oberschenkeln abtastete. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren arbeitete sie in der Rechtsmedizin. Ihren Äußerungen, die sie in ihr Aufnahmegerät sprach, konnte er entnehmen, dass ihr die Verletzungen im Genitalbereich nicht fremd waren, wenngleich sie im vorliegenden Fall von brutalstem Vorgehen sprach. Auch König hatte am Menschen schon schlimmste Misshandlungen gesehen. Mehr als einmal waren dabei Gegenstände gewaltsam in die Geschlechtsteile von Frauen und Männern eingeführt worden. Im Zusammenspiel mit dem bizarren Federkleid ergab sich für ihn jedoch kein klares Bild, womit sie es hier zu tun hatten.
»Wenn Sie mich fragen, liegt eine Art von sexuellem Fetischismus vor«, gab sie eine Einschätzung ab.
»Sie meinen, jemand findet es erregend, wenn er eine Vogelfrau vergewaltigt?«
»Dass es den Täter oder die Täterin erregt, ist natürlich nur eine Vermutung. Es gibt Menschen, denen beschert es einfach einen Kick im Gehirn, wenn sie andere quälen können. Oder sie kanalisieren auf diese Weise ihre Wut. Es ist nicht direkt Lust, die sie verspüren, sondern eher ein Gefühl der Beruhigung. So als würde sich ihre auseinandergeratene Welt für einen Moment wieder vollständig zusammensetzen und stillstehen.«
»Ich nehme an, Sie können nicht bestimmen, ob der Täter ein Mann oder eine Frau war.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nach derzeitigem Stand kann ich nur vermuten, dass das Opfer während der Tortur an Händen und Fußen gefesselt war. Entsprechende Male befinden sich an allen vier Gelenken. Rein äußerlich kann ich keine Wunde erkennen, die zum Tod geführt haben könnte. Womöglich finden wir später innere Verletzungen, an denen sie verblutet ist. Oder aber, es kam zu einem kardiogenen Schock.«
»Dass also ihr Herz am Ende einfach zu schwach war, um die Organe zu versorgen.«
»Das halte ich für naheliegend, aber wie gesagt, warten Sie auf meinen Bericht. Falls es Sie interessiert, anhand des Alters der Verletzungen können Sie davon ausgehen, dass die Frau über mehrere Tage hinweg gefoltert wurde.«
»Grundgütiger!«, konnte sich König, anders als sonst, nicht mehr beherrschen.
»Eine Sache wundert mich besonders.« Am linken Auge schob sie das obere und untere Lid weit auseinander, sodass sie den vergrößerten Augapfel betrachten konnten, und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. »Die Bindehaut ist nicht komplett schwarz, wie es nach einem so langen Prozess sein müsste, sondern sie enthält bläulich-silberne Pigmente. Sehen Sie es?«
»Eine Augentätowierung?«
»So würde ich es nennen.«
»Okay, machen Sie weiter.«
Er stimmte sich noch kurz mit dem Kriminaltechniker ab, dann ging er zu Falk, der gerade sein Telefonat beendete.
»Neuigkeiten?«, fragte König.
»Und ob!« Während Falk redete, tippte er auf seinem Smartphone herum. »Der Kollege vom LKA 124 ist sich sicher, dass es sich um eine Vermisste handelt, die vor etwa zwei Monaten verschwunden ist.«
»Um wen geht es?«
Auf seinem Handybildschirm präsentierte Falk sogleich das Foto einer etwa fünfunddreißigjährigen schwarzhaarigen Frau. »Roxana Bernd.«
Anhand des Porträts hätte König niemals sagen können, ob es sich bei der Vogelfrau tatsächlich um die Vermisste handelte. »Wie sicher ist sich der Kollege?«
»Zu neunzig Prozent. Roxana Bernd war als notorische Ladendiebin bekannt.«
»Sie ist im polizeilichen System registriert?«
»Mehr als dreißig Mal. Sie lebte allein, war erwerbslos und hat sich zuletzt nicht mehr beim Arbeitsamt gemeldet.«
All diese Informationen nahm König nur beiläufig zur Kenntnis. Er zupfte dem Kommissar das Handy aus den Fingern, um das Foto eingehender zu betrachten. »Weißt du, was mir gerade auffällt?«
Falk nickte. »Dass diese Frau eine gewisse Ähnlichkeit mit Sandy Ahlmann aufweist.«
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Die zuvor geführte Unterhaltung mit Kevin wühlte Nora immer noch auf. Mehrmals schaute sie zum Bürofenster hinaus, ob er noch irgendwo auf sie wartete. Ob er etwas von ihrer Schwangerschaft ahnte? Und wenn schon, sie musste ja nicht von ihm schwanger sein. Wenn es hart auf hart kam, stand ihm natürlich ein Recht auf Vaterschaftsfeststellung zu. Aber dieses Recht hätte er sich über das Amtsgericht erstreiten müssen. Darauf würde er es hoffentlich nicht ankommen lassen. Sicher war Nora sich bei dieser Annahme nicht.
»Wir beide werden gut allein zurechtkommen«, redete sie mit ihrem Baby, während sie ihren Bauch streichelte. »Ich werde dich immer beschützen.«
Einen mutmaßlichen Mörder würde sie unter keinen Umständen in ihr Leben lassen. Selbst wenn ihn die Justiz vollumfänglich rehabilitierte oder sogar für den Gefängnisaufenthalt entschädigte. In solchen Angelegenheiten blieb Nora misstrauisch. Wahrscheinlich war ihre Erfolgsquote beim Dezernat 34 deshalb so herausragend. Vielleicht stimmte es, was ihre Kollegen behaupteten: Wenn es um Unrecht ging, war Nora wie eine Wölfin.
»Eine Wölfin verteidigt ihre Jungen bis zum Äußersten.«
Selbst eine Stunde nach der Begegnung auf dem Parkplatz konnte sie sich nicht beruhigen. Ständig erhob sie sich von ihrem Stuhl und wanderte im Zimmer hin und her. Die wenigen Aufgaben, die ihr Vorgesetzter ihr gegeben hatte, wären normalerweise im Handumdrehen erledigt gewesen. In den letzten Tagen fehlte ihr jedoch sogar dafür das Mindestmaß an Konzentration. Neben einer gewissen Rastlosigkeit fühlte sie sich unendlich erschöpft. Inzwischen nahm sie immer öfter Kopfschmerztabletten und Koffeinpräparate, um nicht den Anschluss zu verlieren. Es war ja nur vorübergehend, denn aus Fürsorge für ihr Kind wollte sie auf Medikamente weitestgehend verzichten. Irgendwann würden sich die Müdigkeit und die Anspannung schon legen. Sie musste sich nur mal richtig ausschlafen. Heute wäre ein erster guter Tag dafür, dachte sie, als sie plötzlich hellwach war. Anders als gewöhnlich hatte sie ihren privaten Laptop mit zur Arbeit geschleppt und nur ihr E-Mail-Fach geöffnet. Zwei Tage nach Noras gesendeter Fragestellung hatte Snow-White ihr geantwortet.
Warum ich dir helfe, möchtest du wissen? Natürlich, um dich vor Leuten wie Kevin Wittekind zu schützen. Wir haben uns doch früher auch immer gegenseitig unterstützt, nicht wahr? Erinnere dich, meine liebe Rosenrot.
»Rosenrot«, murmelte Nora vor sich hin, und sie dachte an die Situation vor ihrem damaligen Wohnhaus am Morgen; an das kleine rothaarige Mädchen mit der weißen Katze. »Schneeweißchen und Rosenrot sind Vergangenheit. Es gibt nichts mehr, was uns verbindet.«
Vielleicht irrte Nora sich in diesem Punkt, denn offensichtlich kannte Fiona Kevin und wusste von seiner Affäre mit Nora. Allein das reichte aus, um bei ihr Unbehagen hervorzurufen. Sie hätte die E-Mail wegklicken sollen, aber dann hätte sie nicht erfahren, was sich im mitgelieferten Anhang befand.
IM_NAMEN_DES_VOLKES.pdf
Nora zögerte nicht, die Datei anzuklicken. Die Hackerin Frederike Lange hatte das System überprüft. Es gab angeblich keine fremde Spähsoftware. Vor ihr baute sich ein Textdokument über fünfzehn Seiten auf. Es handelte sich um Unterlagen vom Amtsgericht Köpenick. Genauer gesagt um ein Urteil infolge einer Gerichtsverhandlung sowie um ein psychiatrisches Gutachten. Der Schriftsatz war anonymisiert worden, die Namen geschwärzt. Aber Nora wusste sofort, um wessen Akte es sich handelte.
»Tom Tremmel!«
Bisher hatte sie sich nur beiläufig mit dessen Fall beschäftigt. Unverhofft besaß sie nun dessen Akte.
»Woher hat sie die Akte?«
Nora war geneigt, Fiona sofort zu mailen und nachzufragen. Aber was hätte ihr die Antwort gebracht? Entscheidender war der Grund, weshalb Fiona ihr das Urteil geschickt hatte. Ob Kevin Wittekind doch etwas mit Tom Tremmel zu tun hatte? Nora überflog zuerst das Gutachten in der Hoffnung, es herauszufinden.
– ledig, keine Kinder, Alter zur Tatzeit: 15 Jahre
– erhebliche schulische Probleme
– etliche Wiederholungen von Klassenstufen, Abgang 7. Klasse
– Berufsvorbereitung abgebrochen
– Beschäftigung in Drückerkolonne
– diverse Eigentumsdelikte
– ausgeprägte Verhaltensstörung
– Intelligenzminderung (IQ 65, Schwachsinnsgrad)
– kommunikativ gestört, verunsichert, frustrationsintolerant
– sexuelle Bedürfnisse können nicht angemessen bewältigt werden
… Proband kannte das Nachbarskind bereits seit etlichen Jahren …
… dieses im Alter von 13 Jahren bereits einmal … Oralverkehr gezwungen …
… erfolgten keine Anzeige und Mitteilung an das Jugendamt …
… öfters daran denken, ein Mädchen zu fesseln, zu vergewaltigen und umzubringen …
… äußerte Fantasien gegenüber einem Freund …
… benannte explizit Nachbarskind …
Zeile für Zeile scrollte Nora das Schriftstück nach unten.
Der Angeklagte ist schuldig der Vergewaltigung in Tateinheit mit sexuellem Missbrauch eines Kindes und des Mordes in Tateinheit mit Vergewaltigung und sexuellem Missbrauch eines Kindes.
Nora schniefte und wischte sich unter den Augen entlang. Sie spürte die Nässe an ihren Fingerkuppen. Trotz der Wut und der Machtlosigkeit, die sie fühlte, las sie das Urteil durch.
… zu der Einheitsstrafe von neun Jahren und zwei Monaten verurteilt …
… Unterbringung des Angeklagten in einem psychiatrischen Krankenhaus angeordnet …
… wurde durch das Gericht folgender Sachverhalt festgestellt …
… wollte mit seinem Freund ------ Fahrräder stehlen, um sie zu Geld zu machen …
… sprach der Angeklagte sie an der Bushaltestelle »Grüne Trift« an …
… sollte seinen Penis in den Mund nehmen …
… aus Angst nachgekommen …
… Vorfall ihrer Mutter berichtet …
… ihre Eltern sprachen mit der Mutter des Angeklagten, die die Vorwürfe jedoch vehement bestritt …
Nach dem Studieren dieser ersten Tat legte Nora eine Pause ein. Dazu ließ sie sich in die Lehne ihres Bürostuhls fallen und dachte nach. Eine Beziehung zwischen Tremmel und Wittekind ließ sich bisher nicht erkennen, aber das widersprach nicht der Annahme, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab. Zu schade, dass sie keinen Einblick in die Aufzeichnungen der Ermittlungsgruppe »Fußfessel« hatte. Andererseits hätte man Kevin nicht aus der JVA entlassen, wenn König und seine Leute auch nur den kleinsten Beweis für Kevins Schuld gehabt hätten. Aber vielleicht wusste Snow-White mehr.
Nora katapultierte ihren Oberkörper nach vorn, senkte ihre Finger auf die Laptop-Tastatur und klickte auf E-Mail beantworten.
»Wo finde ich dich?«



KAPITEL 48
Obwohl mehr als fünfhundert Leute im Blackdoor feierten, drang vom Lärm nichts in das abgeschottete Zimmer, in dem Peter von Ambrosch über seinen Laptop gebeugt saß. Lediglich die Bässe der Musikanlage ließen die Wände sanft vibrieren. Aber daran störte er sich nicht, im Gegenteil. Die Vibrationen fühlten sich an wie sein eigener Pulsschlag. Gleichmäßig und unauffällig. Obwohl er ständig unter Strom stand, ließ er sich das nicht anmerken. Er schlief höchstens sechs Stunden am Tag. Um sein Arbeitspensum zu halten, nahm er Aufputschmittel. Modafilin. Verschreibungspflichtig, aber mit den richtigen Kontakten leicht zu beschaffen. Das Medikament war absolut notwendig, denn er machte zwei Vollzeitjobs. Hinzu kamen Frau und Kind, die ihn ebenfalls forderten. Auch im Familienkreis stand er seinen Mann. Nach der Erbschaft würde er sich erst recht nicht zur Ruhe setzen können. Dafür gab es enorm viel zu regeln. Die Tradition musste schließlich fortgeführt werden. Bis dahin liefen die Geschäfte im gewohnten Stil weiter. Sein alter Herr dachte nicht daran, vorher etwas davon abzugeben. Gesundheitlich ging es seinem Vater von Tag zu Tag schlechter. Bei der heutigen Videokonferenz waren kurzzeitig seine blauen Finger ins Bild gekommen. Dazu konnte jeder hören, wie schwer ihm das Sprechen mittlerweile fiel. Trotz erstklassiger ärztlicher Betreuung ging es mit seinem Herzen zu Ende. Noch lebte sein Vater. Peter liebte ihn, aber sobald sein Vater den Löffel abgab, würde die elende Bevormundung aufhören. Schon allein die nächsten Sekunden der Unterhaltung mit dem neuen Anwärter würde Peter nach eigenem Ermessen führen. Zwar lautete die Anweisung, keinen Kontakt mehr zu dem Unbekannten herzustellen, doch dem widersetzte Peter sich. Wie sollte er sonst mehr über die Herkunft des Videos erfahren? Mit dem Gefühl von Rebellion trank er Eistee und beobachtete, was sich auf dem Bildschirm tat. Dann ging es los. Er beugte sich nach vorn und ließ seine Finger über der Tastatur schweben.
»Dann wollen wir mal.«
Teilnehmer im Chat: 2
[Snow-White]: Das hier ist nicht Grimm.
[Bruder Lustig]: Woher willst du das wissen?
[Snow-White]: Es ist nicht Grimm.
»Clever«, redete er vor sich hin. »Wirklich clever.«
Das virtuelle Treffen fand zwar im Darknet, aber auf einer alternativen Plattform statt. Weiter würde es für den Anwärter auch nicht gehen. Das war bereits beschlossene Sache.
[Bruder Lustig]: Eine reine Sicherheitsvorkehrung, solange wir einen Anwärter nicht in unseren Kreis aufgenommen haben.
[Snow-White]: Okay, wann werde ich aufgenommen?
[Bruder Lustig]: Wir haben uns gegen dich entschieden.
[Snow-White]: Warum?
[Bruder Lustig]: Normalerweise finden wir Leute wie dich und nicht umgekehrt.
[Snow-White]: Daran seht ihr, wie gut ich bin.
[Bruder Lustig]: Wir vertrauen dir nicht. Deine Angaben stimmen nicht. Es gibt in Berlin keinen Jason Handewick, der am 14. Juni 1984 geboren ist. Dachtest du, wir würden deine Daten nicht überprüfen?
[Snow-White]: Meine Daten stimmen. Euch ist ein Fehler unterlaufen.
[Bruder Lustig]: Wir machen keine Fehler.
[Snow-White]: Was ist mit dem Video? Hat euch das nicht überzeugt?
Er überlegte, was er darauf antworten sollte. Das Videomaterial war zweifellos authentisch. Aber Snow-White hatte eine falsche Identität angegeben. Allein dieses schwere Vergehen reichte aus, um jeglichen Kontakt abzubrechen. So war es Gesetz bei Grimm. Aber die Neugier, wer hinter dem Pseudonym steckte, ließ sich bei ihm nicht verdrängen. Nur deshalb machte er sich überhaupt die Mühe und tippte die Zeilen in die Tasten. Er durfte jedoch nicht leichtsinnig werden. Deshalb wollte er die Unterhaltung möglichst kurz halten und sich dann von Frederike einen blasen lassen. Ja, so stellte er sich den Abschluss des Abends vor.
[Bruder Lustig]: Sag mir endlich, wer du bist.
[Snow-White]: Es ist nicht wichtig, wer ich bin, sondern was ich anbieten kann.
[Bruder Lustig]: Falsche Antwort. So funktioniert Grimm nicht. Du hast keine Ahnung, wer oder was wir sind.
[Snow-White]: Ich weiß es sehr wohl. Alles hat 1889 begonnen.



KAPITEL 49
Rückblick
Ende des 19. Jahrhunderts gewann die Industrialisierung im deutschen Kaiserreich zunehmend an Fahrt. Für die Menschen in den Städten bedeutete die Entwicklung Wohlstand und mehr Freiräume zur individuellen Entfaltung. Im Reichsgesetzblatt wurden die Bestimmungen für die Invaliditäts- und Altersabsicherung veröffentlicht. Auch die Rechte der Frauen, besonders was Bildung anbelangte, fanden auf breiter Front Gehör. Man konnte den Eindruck gewinnen, ein Ruck würde durch die Gesellschaft gehen. Während die Industrie an Bedeutung gewann, mussten sich die Beschäftigten in Landwirtschaft und Handwerk umstellen. Statt Arbeit in der Produktion wurden Dienstleistungen gefragter. Die Leute verließen ihre Dörfer. Besonders aus den preußischen Ostgebieten kamen mehr und mehr Menschen nach Berlin. Es hieß, in Berlin könne man reich werden. Das war ein Irrglaube, bis auf wenige Ausnahmen. Aber an den Wunsch nach Reichtum klammerten sich die Menschen seit jeher. Etliche Einwohner konnten in dieser Zeit ihren Lebensstandard tatsächlich erhöhen. Jedoch galt das nicht für die, die ganz am unteren Rand der Gesellschaft lebten. In den Armenstuben hauste man im Dreck und musste um seine Mahlzeiten betteln, während die schicken Leute in teuren Schuhen auf den Straßen flanierten oder in Kutschen durch die Stadt fuhren.
Aber die Armen hatten etwas, was die Wohlhabenden nicht in derselben Intensität kannten. Die Armen besaßen Geschichten zum Miterleben. Geschichten von Wundern und von besseren Tagen. Geschichten, in denen die Bösen ihre gerechte Strafe bekamen und die Tüchtigen am Ende mit Händen voller Gold dastanden. Diese Geschichten trugen sogar einen Namen: die »Kinder- und Hausmärchen« der Brüder Grimm.
Eltern erzählten die Märchen ihren Kindern und diese wiederum ihren Nachkommen. Sie handelten von Wölfen, von Fröschen und von Glückskindern. Die Geschichten waren es, die diese Menschen an das Leben glauben ließen und die sie deshalb im Herzen bewahrten. Immer in der Hoffnung, irgendwo in Deutschland würde es ein verzaubertes Schloss von unermesslichem Reichtum geben. Man müsse es nur noch finden. Aber dafür musste man die Geheimnisse der Märchen bis an sein Lebensende ergründen. Also erzählten die Alten unermüdlich die Märchen und die junge Generation hörte Tag und Nacht zu.
Aber 1889 kursierte in Berlin eine ganz andere Geschichte. In den Gassen der Armen hörte man es in sämtlichen Ecken flüstern. Es war die Rede von einem Geschichtenerzähler, der durch ganz Europa gekommen sei. Ein Verwandter der Brüder Grimm, so sagte man. Dieser kannte angeblich alle Märchen, aber er erzählte sie auf seine ureigene Art und Weise. Es hieß, seine Darstellungen seien besonders gruselig, was die Armen umso neugieriger machte. Er tauchte mal hier und mal da auf. Wo immer er einkehrte, wollte man seine Geschichten hören. Anfangs jedenfalls, bis man seine Worte allzu grässlich fand und ihn nur noch schnell loswerden wollte. Wenn er sich niedersetzte, begann er jedes Mal mit dem gleichen Satz: »Ich erzähle euch die Märchen der Brüder Grimm, so wie ihr sie noch nie gehört habt.«
Und dazu sprach er immer eine Warnung aus, er werde nur die Originalmärchen wiedergeben und man solle ihn dafür nicht verurteilen. Anders als die berühmten Brüder Grimm werde er weder etwas vom Original weglassen noch etwas hinzudichten.
»Denn denkt immer daran«, flüsterte er auf seine unheilvolle Weise, »jedes Märchen hat seinen wahren Ursprung.«
Dann erzählte er vom immerhungrigen Wolf, der das Fleisch von Rotkäppchen über dem Feuer briet. Von der Hexe, die eine beispiellose Kindermörderin war. Von Blaubart, einem reichen Mann, der Frauen brutal vergewaltigte und zerstückelte. Bald schon waren es die Erwachsenen, die sich um ihn versammelten. Denn für Kinderohren eigneten sich diese Märchen nicht. Die Zuhörer waren sich nicht einmal sicher, ob es sich noch um Märchen handelte, denn der Geschichtenerzähler trug sie so vor, als wären sie tatsächlich erst kürzlich irgendwo in Berlin oder einer anderen Stadt passiert. Mit Faszination und Abscheu lauschten sie dem, was er vorzutragen hatte. Seine Worte waren die Lehre eines besonders klugen Mannes. Er lehrte anschaulich von Mord und von Totschlag und das fesselte die Menschen, die ihm zuhörten. Bevor er weiterzog, wollte jeder den Namen des Mannes wissen, aber er schüttelte nur den Kopf und sagte, er sei einfach nur ein Erzähler.
Und weil niemand seinen richtigen Namen kannte, nannte man ihn später bloß den Grimm.



KAPITEL 50
Die Nacht von Donnerstag auf Freitag verlief für Sławomir Nowak so langweilig wie die Schichten zuvor. Stündlich fielen ihm die Augen zu. Das gleichmäßige Trommeln der Regentropfen auf dem Wellblechdach über seinem Kopf machte ihn schläfrig. Hätte er sich nicht in regelmäßigen Abständen per Funk in der Wachschutzzentrale melden müssen, wäre er längst ins Traumland versunken. Abwechselnd drehte er auf dem Baustellengelände seine Runden oder lenkte sich mit YouPorn-Videos auf seinem Smartphone ab. Mindestens noch ein halbes Jahr dauerten die Bauarbeiten am Schloss Biesdorf. So lange mussten Sławomir und seine Kollegen abwechselnd in dem engen Container die Nachtschichten zubringen. Von hier aus sollten sie für Ordnung und Sicherheit sorgen. Aber bisher schlug Sławomir nur irgendwie die Zeit tot.
Sein Vorgänger hatte sich beklauen lassen. Eine ganze Lkw-Ladung voll Baumaterial hatten Diebe in einer Nacht weggeschleppt. So etwas durfte Sławomir nicht passieren. Er brauchte den Job. Mit Anfang zwanzig hatte er bereits einen Berg an Konsumschulden abzubezahlen. Außerdem hatte er eine Frau und drei Kinder zu versorgen. Er war ungelernt und kaum eine Firma hatte ihn einstellen wollen. Zumindest keine mit vergleichbarer Tätigkeit. Er hasste körperlich anstrengende Arbeit. Sein Vater war Stahlarbeiter in der polnischen Hüttenindustrie. Sämtliche Gelenke waren bei ihm kaputt und seine inneren Organe funktionierten nicht mehr richtig. Er würde sich trotzdem bis ins Grab abrackern. Sławomir hatte sich beizeiten von seinen Eltern losgesagt und war nach Deutschland gekommen, um es für sich und seine Kinder einmal leichter zu haben. Aber ohne Ausbildung kam man in Berlin nicht weit. Er hatte es mehrfach versucht, war aber jedes Mal gescheitert. Also blieben ihm nur der Mindestlohn und beschissene Arbeitszeiten.
Immerzu schaute er auf die Uhr. Noch über eine Stunde musste er durchhalten. Dann konnte er nach Hause fahren, mit seiner Familie frühstücken und seinen Jüngsten in den Kindergarten bringen. Später würde er hundemüde ins Bett fallen und erst am Nachmittag aufstehen. Bis zum Abend würde er sich durchschleppen, nur um dann wieder pünktlich hier seinen Posten einzunehmen.
»Rot 1 kommen«, knirschte es auf dem Funkgerät.
»Rot 1 hört«, meldete Sławomir sich vorschriftsmäßig.
»Wie ist die Lage?«
»Es regnet.«
»Sehr witzig, Polacke, kannst ja gern zurück in deine Heimat, wenn es dir da so viel besser gefällt. Du solltest dankbar sein, dass du das phänomenale Berliner Wetter erleben darfst.« Sein Schichtführer war ein humorloses Arschloch und ein Sklaventreiber. »Melder 5 hat schon wieder ausgelöst. Nimm deine Beine in die Hand und sieh nach, was da los ist.«
Obwohl Sławomir sämtliche Standorte der Alarmmelder im Kopf hatte, schaute er sicherheitshalber auf seinem Lageplan nach. Ausgerechnet Melder 5! Der befand sich ein ganzes Stück entfernt vom Schloss bei der Parkbühne und zeigte schon seit Wochen Falschmeldungen an.
»Hier herrscht absolut tote Hose.«
»Aber nicht auf meinem Alarmpanel. Hier leuchtet ein roter Punkt und es piept wie verrückt. Und wenn ich zwei Dinge hasse, sind es rote Punkte auf meinem Bildschirm und Pieptöne aus den Lautsprechern.«
Wenn es in der Wachzentrale piepte, dann allerhöchstens im Kopf seines Vorgesetzten. Aber was sollte Sławomir schon dagegen einwenden? Er war nur der Trottel, der Befehle ausführte. Also schnappte er sich sein Basecap und seine Taschenlampe. Er hatte nicht mal ein Reizgassprühgerät zur Selbstverteidigung, falls er wirklich auf irgendwelche Ganoven traf, die ihm ans Leder wollten. In solch einem Fall sollte er Verstärkung über das Funkgerät rufen, hatte man ihm am ersten Arbeitstag die Vorschriften erklärt.
»Rot 1 verlässt seinen Posten«, vermeldete er ordnungsgemäß und schimpfte sogleich über den Regen, der ihm trotz der Kappe ins Gesicht klatschte.
Er schloss die Tür seines Containers ab, stellte den Taschenlampenstrahl auf die höchste Stufe und ging durch den Park. Schon seit zwei Monaten war die Parkbühne gesperrt, weil man das Fundament erneuerte. Im Spätsommer sollte alles wieder laufen. Es standen etliche Veranstaltungen an. Angeblich würde dann auch eine Ärzte-Coverband auftreten. Als Sławomir nach Deutschland gekommen war, hatte er nur Die Ärzte gekannt. Dabei mochte er deren Musik nicht einmal.
»Zentrale für Rot 1 kommen!«, rief er Minuten später nach seinem Schichtführer, aber der reagierte garantiert absichtlich nicht. »Was soll die Verarsche, Mann? Zentrale für Rot 1 kommen!«
»Zentrale hört.«
»Und was soll jetzt hier sein?«
»Keine Ahnung, sag du es mir.«
Während die Nässe langsam durch das ramponierte Leder seiner Schuhe kroch, leuchtete Sławomir sämtliche Bankreihen und die Bühne ab. Im Schein seiner Lampe tanzten dicke Regentropfen.
»Hier ist absolut niemand.«
»Dann hast du nicht richtig nachgeschaut.«
»Leck mich!«
Das sagte er nicht ins Funkgerät. Pflichtbewusst marschierte er bis zum Baugrubenrand und leuchtete über Fundamente und Eisengittermatten. Plötzlich funkelte ihn ein Augenpaar an.
»Zentrale«, sprach er in sein Funkgerät. »Ein Baummarder hat den Alarm ausgelöst.«
Mensch und Tier standen etwa zehn Meter voneinander entfernt. Keiner von beiden rührte sich. Nur der Kegel des Lichts zuckte unruhig hin und her. Sławomir erkannte auch, was den Marder angelockt hatte. Im Erdreich steckte Plastikfolie, vermutlich mit Essensresten, die einer der Bauarbeiter bei den Verdichtungsarbeiten mit vergraben hatte.
»Zzz! Verschwinde, du Mistvieh!«
Als Sławomir drei Schritte machte, rannte der Marder fauchend davon. Sławomir wollte sich schon umdrehen, aber dann fiel ihm ein, dass der pelzige Störenfried zurückkommen würde, wenn er die Folie an Ort und Stelle beließ. Beim genaueren Hinsehen stellte er zudem fest, dass in der Folie ein schwarz gefiederter Vogel eingewickelt war.
»Scheiße, dafür werde ich eindeutig zu schlecht bezahlt.«
Das kleine Raubtier hatte versucht, den Vogel aus der Tüte zu befreien und mit seinen Zähnen wegzuschleppen.
Sławomir musste den Kadaver mitnehmen und in einem der Schuttcontainer entsorgen. Je schneller er das machte, umso eher kam er aus dem Regen. Als Sławomir sich schließlich bückte, bemerkte er seinen Irrtum. Was da vor ihm in der Erde steckte, war kein Vogel, sondern eine mit schwarzen Federn verzierte Hand.



KAPITEL 51
Am nächsten Morgen wurde Nora auf dem Weg zum Büro von ihrem Vorgesetzten abgefangen.
»Setz dich kurz, Nora!«, bot Quast ihr einen Stuhl an, um das Gespräch sogleich mit einem seltsamen Unterton zu beginnen. »Du bist gestern zeitiger als sonst gegangen. Ist etwas vorgefallen?«
»Muss ich mich angesichts der hohen Anzahl an Überstunden dafür überhaupt rechtfertigen?«
»Nein, natürlich nicht, so war das nicht gemeint. Mir ist nur aufgefallen, dass du dich in der Dienstzeiterfassung nicht ordnungsgemäß ausgetragen hast, was sonst nicht deine Art ist.«
»Es wird nicht wieder vorkommen.«
»Gerd von Ambrosch hat in der Hauptgeschäftsstelle des LKA angerufen«, wechselte Quast das Thema. »Er hat sich über dein Vorgehen beim Polizeipräsidenten persönlich beschwert. Er behauptet, du hättest dir widerrechtlich Zutritt zum Blackdoor verschafft und eine seiner Mitarbeiterinnen zu einer Aussage genötigt.«
»Man hat mir die Tür geöffnet und mich freundlich eingelassen. Zugegeben, es war nicht über den Haupteingang.«
»Hast du den Club außerhalb der Öffnungszeiten betreten, ja oder nein?«
»Während des Clubbetriebs lässt es sich schwerlich ungestört reden. Die Musik spielt dort durchgängig laut.«
»Nora, hör mir zu! Herr Ambrosch belässt es bei einer mündlichen Beschwerde, er wird keine rechtlichen Schritte über seine Kanzlei gegen unser Dezernat einleiten.«
»Dann ist ja alles prima.«
»Ich will mein Dezernat aber aus solchem Ärger raushalten, entsprechend ernst nehme ich die Sache.«
»Ich nehme die Sache mit der dubiosen Immobilienvergabe und den Brandschutzmängeln ebenfalls ernst.«
»Das mit dem Brandschutz wird sich am Ende als Bagatelle herausstellen, das weißt du so gut wie ich. Die zuständige Behörde wird höchstens einen Bescheid rausschicken, in dem man dem Betreiber eine Frist setzt, die Mängel in Ordnung zu bringen. Herr Ambrosch wird es nicht so weit kommen lassen. Er hat bereits angekündigt, das Blackdoor auf derartige Versäumnisse überprüfen zu lassen und entsprechende Schutzmaßnahmen zu treffen. Er dankt dir für den Hinweis, möchte aber, dass du nie wieder einen Fuß in den Club setzt.«
»Nie wieder also.«
Quast winkte ab und trank dann langsam aus seiner Kaffeetasse. »Schon gut, du hast mich verstanden, also reden wir nicht weiter darüber. Ich mache dir ja auch keine Vorwürfe. Es ist nur so, derzeit stehen sämtliche Abteilungen im LKA unter besonderer Beobachtung, verstehst du? Unsere Führung wartet nur darauf, dass wir einen Fehler machen. Deshalb auch meine Besorgnis über die Dienstzeiterfassung. Schon die ganze Woche über riecht es nach Ärger im LKA, das macht alle Abteilungsleiter nervös.«
»Was habe ich damit zu tun, wenn es schlecht riecht?«, blieb Nora skeptisch, weil sie nicht so richtig wusste, warum er mit ihr diese Unterhaltung führte.
»Hast du dir mal Gedanken über eine Versetzung gemacht?«
Plötzlich waren Frust und Erschöpfung, die sie bis eben noch tonnenschwer gespürt hatte, wie weggeblasen.
»Sie wollen mich loswerden?«
»Ach Quatsch, sei nicht albern, Nora! Wenn es nach mir ginge, könntest du ewig im Dezernat 34 bleiben. Ich meine, ich würde sowieso keinen gleichwertigen Ersatz für dich finden. Du bist meine beste Mitarbeiterin, auch wenn ich dir zuletzt nichts Gescheites anbieten konnte. Ich will nur, dass du weißt, ich stehe hinter dir.«
»Gut, dann wäre das ja geklärt.« Sie wollte sich erheben, aber er bedeutete ihr mit einem Handzeichen, sitzen zu bleiben.
»Es ist nur so, ich weiß nicht, wie es für mich im LKA weitergeht.« Er streichelte die Armlehnen, so als würde er sich von seinem eigenen Chefsessel verabschieden wollen. »Offiziell ist noch nichts, aber der Senat macht angeblich ernst. Nach dem Tuchfeldt-Skandal wird es gravierende Veränderungen geben; organisatorisch und vor allem personell. Unsere Gegner – die, die uns ständig im Visier haben und nur auf Verfehlungen warten – haben mächtig Oberwasser und derzeit leider die besseren Argumente. Die Opposition im Abgeordnetenhaus fordert ein rigoroses Ausmisten bei der Berliner Polizei. So wie es aktuell aussieht, ist der Innensenat machtlos dagegen und folgt dem Antrag. Montag gibt es dazu eine große Sitzung mit der Landespolizeipräsidentin. Ausnahmslos alle Dienststellenleiter des LKA müssen daran teilnehmen.« Er seufzte und verzog mutlos das Gesicht. »Ich fürchte, das wird nicht gut ausgehen.«
»Das ist bedauerlich, aber ich glaube nicht, dass man eine unbedeutende Sachbearbeiterin wie mich zwangsläufig umsetzen wird. Schätze, die Arbeit innerhalb der Polizei muss schließlich weitergehen. Egal, was an Veränderungen kommt.«
Das stimmte wohl, deshalb nickte Quast mürrisch und schob seine halb leere Kaffeetasse von sich, als schmeckte ihm der Inhalt nicht mehr. »Manja Steinke ist verschwunden.«
Weniger verwunderte Nora die Neuigkeit an sich, sondern vielmehr, weshalb er ihr gegenüber schon wieder das Thema wechselte.
»Was heißt verschwunden? Ich dachte, Manja Steinke wäre suspendiert. Also im Gegensatz zu mir muss sie doch gegenüber niemandem Rechenschaft darüber ablegen, was sie tut oder wohin sie geht.«
»Das ist eine ernste Angelegenheit«, schlug Quast jetzt einen strengen Ton an. »Wir sprechen hier von einem möglichen Vermisstenfall einer Beamtin. Seit drei Tagen gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihr. Letztmalig wurde sie an einem Imbiss gesehen, nachdem sie dich besucht hatte. Sie hat sich bei keinem Bekannten oder Verwandten mehr gemeldet. Aus diesem Grund hat man heute ihr Handy geortet. Es ist nicht mehr aktiv, aber die letzten beiden Log-ins ihres Geräts deuten darauf hin, dass sie sich in deinem Wohnumfeld und danach in ihrem aufgehalten hat.«
»Das ist richtig, sie war bei mir. Ich habe sie nicht eingeladen, sie ist einfach vor meiner Tür aufgetaucht und wollte sich entschuldigen. Für was auch immer … Ich sagte ihr, sie könne mich mal.«
Er lachte gequält. »Das war alles? Sie hat sich mit dir aussprechen wollen? Na, herzlichen Glückwunsch! Dachte sie etwa, damit könnte sie das Verfahren zu ihren Gunsten beeinflussen?«
»Sie hat auf meiner Couch ein Bier getrunken und durfte meine Katze streicheln. Mehr konnte ich ihr nicht anbieten. Jeder muss selbst für seine Verfehlungen geradestehen, das habe ich ihr zu verstehen gegeben.«
»Demzufolge weißt du nicht, was am Dienstag nach 22.30 Uhr mit ihr passiert ist.«
»Nein.«
»Hat sie erwähnt, ob sie noch etwas vorhatte?«
»Nein.«
»Wollte sie sich mit jemandem treffen?«
Nora presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Wie oft muss ich mich eigentlich wiederholen?«
»Tut mir leid, das sind nur die Fragen, die dir auch die Fahndung stellen wird. Aktuell wird die Betreiberin eines Curryimbisses vernommen. Vielleicht klärt sich die Sache ja damit auf.«
»Kann ich jetzt an meinen Arbeitsplatz gehen und meine Dienstzeit in Ordnung bringen?«
Quast schaute sie noch einen Moment schweigend an, dann drehte er den Kopf zur Seite, als müsste er nachdenken, was er mit einer so reservierten Mitarbeiterin anstellen sollte. Schließlich machte er einen wirschen Wink.
Beim Verlassen des Zimmers knallte sie die Tür zornig zu. Es fühlte sich für sie so an, als gäbe man ihr die Schuld für Manjas Verschwinden.
»Da ist aber jemand mächtig geladen.«
Aufgebracht schwang Nora herum. Sie raunzte Janosch Querschläger an, der vor ihr auf dem Gang stand, als hätte er sich an sie herangepirscht. Augenblicklich verflog ihre Angriffslust. Dafür dachte sie an den versauten Abend, als sie dem Psychotherapeuten spontanen Sex bei ihr zu Hause angeboten hatte. In den letzten Tagen hatte sie ihn anrufen wollen, aber er war nicht erreichbar gewesen. Jetzt schaute er sie charmant an, als wäre nichts gewesen.
»Haben Sie sich im Gebäude geirrt?«
»Ich habe Ihr Auto auf dem Parkplatz gesehen, also wollte ich gerade zu Ihnen.«
»Verdammt noch mal, was will denn heute jeder von mir?«
Er lächelte sie an. Anscheinend amüsierte er sich über ihren kleinen Wutausbruch. Schließlich verhärteten sich seine Gesichtszüge, als hätte sie etwas Unanständiges von sich gegeben.
»Sind Sie bereit für einen neuen Termin?«
Nora überlegte, schüttelte dann den Kopf. »Wozu?«
»Ich würde mich gern weiter mit Ihnen unterhalten.«
»Hören Sie, Herr Querschläger, es war ein Fehler, Sie zu mir zu bitten. Ich war unsicher und habe die Situation falsch eingeschätzt. Jetzt geht es mir wieder besser. Ich komme klar.«
Mit dem Daumen deutete er zu Quasts Bürotür. »Das eben sah aber ganz anders aus.«
»Dann sind Sie ein schlechter Psychotherapeut.«
»Verraten Sie mir, wer Fiona ist?«
Als sie den Namen hörte, sendete ihr Gehirn heiße Stromstöße in ihren gesamten Körper. Augenblicklich wich sie zurück. »Woher wissen Sie von Fiona?«
Er zögerte, dann machte er einen Schritt auf sie zu, woraufhin sie wieder Abstand nahm. Beschwichtigend hob er die Hände und blieb stehen. »Entschuldigen Sie, wenn ich das so direkt anspreche, eigentlich wollte ich das mit Ihnen in Ruhe in meinem Therapieraum besprechen. Aber Sie lassen nicht mit sich reden.«
»Woher kennen Sie Fiona?«, wurde sie deutlicher.
Er holte tief Luft. Offensichtlich war ihm die Antwort unangenehm. »Von Dr. Mannes.«
»Dr. Mannes ist tot.«
»Aber vielleicht sind seine Unterlagen von damals aufgetaucht.«
Für eine gefühlte Ewigkeit zog es ihr den Boden unter den Füßen weg. Es war, als hätte ihr jemand den Brustkorb aufgerissen, um ihre Seele zu packen. »Die Patientenakten gehen Sie nichts an! Sie dürften seine Aufzeichnungen nicht einmal einsehen.«
»Ich möchte es Ihnen gern erklären …«
»Da gibt es nichts zu erklären!«, fuhr sie ihn an. »Halten Sie sich aus meinem Leben raus!«
Bevor er noch etwas erwidern konnte, eilte sie davon. Auf dem Weg zu ihrem Büro überlegte sie krampfhaft, wie er an ihre alte Patientenakte herangekommen sein konnte. Ihr fielen nur zwei Menschen ein, die mehr als alle anderen über sie wussten: Dr. Kronstädt und Fiona.
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»Stop!«, brüllte König und streckte den Arm nach oben.
Der Baggerfahrer riss den Maschinenarm mit der daran befindlichen Schaufel in die Höhe. Einen Augenblick später würgte er den Dieselmotor ab. Zusammen mit Falk Ernst setzte König zwei Schritte nach vorn, an den Rand der freigelegten Grube.
»Heilige Maria!«, kommentierte es der anwesende Wachmann, der sich ebenfalls herantraute. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«
»Fragen Sie mal den Baggerführer, der könnte Ihnen das beantworten.«
König schaute auf seine Armbanduhr und prägte sich die Zeit ein, zu der sie die Leiche grob freigelegt hatten. Vor zweieinhalb Stunden war er geweckt worden. Seit fünf Uhr stand er vor der Parkbühne des Schlosses Biesdorf. Am Anfang war da an der Oberfläche nur eine angefressene Hand gewesen. Angeblich ein Marderbiss, so die Aussage des Wachmanns Sławomir Nowak, der die Entdeckung gemacht und König damit um mindestens hundertzwanzig Minuten seines Schlafs gebracht hatte. Das Wildtier war vermutlich vom Verwesungsgeruch angelockt worden und hatte in der Erde gescharrt. König, Falk und Nowak hatten es zuerst mit Schaufeln probiert, aber die Jahreszeit und der feste Boden hatten jeden Stich ins Erdreich zur Tortur gemacht. Zum Glück besaß König die Telefonnummer des Bauarbeiters, der bereits vor zwei Tagen eine tote Frau in einem Abwasserkanal entdeckt hatte. Vor weniger als einer halben Stunde war der Mann samt seinem Minibagger im Schlosspark erschienen.
»Es bringt Unglück, zwei tote Menschen innerhalb einer Woche zu finden«, sagte der Bauarbeiter, der nur einen flüchtigen Blick in das freigelegte Loch warf und sich dann umdrehte und den Arm über seine Augen legte.
König klopfte ihm auf die Schulter. »Kopf hoch, es hätte weit mehr Unglück gebracht, wenn wir sie nicht gefunden hätten.«
Mit dem Auftauchen der zweiten Vogelfrau sprach einiges für einen neuen Serienmörder in Berlin. Genau das, was sein Team gerade nicht gebrauchen konnte. Einen Serienmörder, der Frauen entführte, ihnen Federn in die Haut klebte und sie nach ihrem Tod in Baugruben versenkte. König überschlug gedanklich, wie viele Baustellen es wohl in der Hauptstadt gab. Die Anzahl sprengte seine Vorstellungskraft. Der Wirkungskreis des Täters ließ sich derzeit nicht eingrenzen. Die zwei Leichen waren in völlig gegensätzlichen Stadtteilen gefunden worden. Aber immerhin war die Mordkommission nach dem ersten Leichenfund nicht untätig geblieben.
»Es ist Sandy Ahlmann!«, rief Falk, der mit Latexhandschuhen an den Händen zuerst die Folie zerschnitt und anschließend das Gesicht der Toten freilegte.
König nickte. Da es zwischen Sandy Ahlmann und Roxana Bernd äußerlich starke Übereinstimmungen gab, hatte er bereits damit gerechnet, dass die zweite Vermisste ebenfalls Opfer einer Gewaltstraftat war. Nun hatte er Gewissheit und ein flaues Magengefühl dazu. Er wandte sich wieder der Grube zu, machte Beobachtungen und stellte Vermutungen an. Sandy Ahlmann, sie war es eindeutig, auch wenn ihre Schläfen und ihre Wangen von schwarzen Federn eingerahmt waren. Ihr Federkleid zog sich komplett über die linke Schulter und bedeckte Arm und Handrücken. Die Hand, an der sich der Marder zu schaffen gemacht hatte.
»Kannst du irgendetwas erkennen, das uns weiterhilft?«
Noch immer schob Falk vorsichtig Schmutz und Kieselsteine beiseite. »Ich glaube, an ihrem Hals ist eine Drosselmarke.«
»Roxana Bernd ist an Herzversagen gestorben, vielleicht hat Sandy Ahlmann sich selbst umgebracht, um den Qualen zu entkommen. Ich glaube nämlich nicht, dass der Täter schon mit ihr fertig war. Wenn ich die beiden Frauen vergleiche, war er bei Roxana schon viel weiter.«
Falk nickte, setzte sein Messer erneut an der Kunststofffolie an und legte den Schambereich der Toten frei. »Gott, das sieht ja übel aus. Die arme Frau! Ich will gar nicht wissen, was sie durchmachen musste.«
König hielt kurz die Luft an. Auch er konnte von oben die Verletzungen im Genitalbereich sehen. Laut Bericht aus der Rechtsmedizin hatte der Täter Roxana Bernd mittels starren und teils scharfkantigen Gegenständen multiple innere Verletzungen zufügt. Er hatte sie auf sadistische Weise missbraucht. Kein Wunder, dass ihr Herz irgendwann aufgehört hatte zu schlagen.
»Okay, warten wir auf die Rechtsmedizinerin«, entschied König. »Dr. Friedmann wird nicht begeistert sein.«
Falk streckte König die Hand entgegen, damit der ihm aus dem Loch half, aber König war bereits mit seinem Handy beschäftigt.
»Besten Dank«, hörte er hinter sich Falk beleidigt reden.
»Das mit den Dohlen war übrigens gute Arbeit«, lobte König ihn zur Versöhnung. »Wenn du dir noch ein Fleißbienchen verdienen willst, verrätst du mir, ob diese Federn hier von derselben Singvogelart stammen.«
Wie sein Kollege es herausgefunden hatte, wusste König bis jetzt nicht, aber das Federkleid von Roxana Bernd hatte überwiegend aus Dohlenfedern bestanden. Vermutlich für mehr Volumen befanden sich darunter schwarz eingefärbte Gänsefedern, die man mit wenigen Klicks online im Bastelbedarf bestellen konnte. König ging jede Wette ein, dass der Täter bei Sandy Ahlmann das Gefieder der gleichen Rabenvögel benutzt hatte. Wenn ja, dann fragte sich nur, warum ausgerechnet Dohlen.
»Ich bin ganz Ohr, Konrad«, drang Andreas Stimme eine Sekunde darauf aus seinem Telefon.
»Wie weit bist du mit den Züchtern vorangekommen?«, erkundigte er sich nach dem Stand ihrer Recherche, mit der er sie beauftragt hatte, nachdem Falk die Federnart hatte bestimmen lassen.
»Meine Ausbeute ist ziemlich dürftig. Wenn du es genau wissen willst, es gibt nur einen Dohlenzüchter in der Umgebung.«
»Und wo finde ich den?«
»In Ahrensfelde.«
»Ahrensfelde? Das liegt im Landkreis Barnim.«
»Und dieser grenzt an Berlin. Er heißt Friedrich Noll und er züchtet ausnahmslos Dohlen. Schon seit mehreren Jahrzehnten.«
»Wie alt ist der Mann?«
»Einundachtzig.«
»Einundachtzig?«, wiederholte König ungläubig.
»Bei der zuständigen Polizeidirektion Ost habe ich mich erkundigt. Dort ist er im System mit einer Anzeige registriert.«
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Nora schloss sich in ihrem Büro ein und holte ihren privaten Laptop aus dem Rucksack. Mithilfe ihres Smartphones baute sie einen mobilen Hotspot auf und schaute nach, ob Snow-White über Nacht auf ihre Mail geantwortet hatte. Fehlanzeige. Fiona hatte sich nicht gemeldet.
»Warum zögerst du plötzlich?«
Natürlich hätte Nora noch eine weitere Nachricht mit mehr Inhalt schicken können, aber damit hätte sie ihrer ehemaligen Freundin vielleicht zu viel Aufmerksamkeit geschenkt. Fiona war am Zug. Also klappte sie den Laptop wieder zu. Damit blieb also vorerst nur Dr. Samuel Kronstädt. Sie wählte seine Nummer. Er nahm das Gespräch umgehend an, als hätte er nur auf ihren Anruf gewartet.
»Ist etwas vorgefallen, Nora?«, erkundigte er sich in seiner gewohnt väterlichen Art.
»Kann man so sagen. Haben Sie sich gestern oder vorgestern mit Janosch Querschläger unterhalten?«
»Dem Therapeuten vom Psychosozialen Dienst? Nein, wie kommst du darauf?«
»Sind Sie sich absolut sicher?«, ging sie nicht auf seine Gegenfrage ein.
»Nora, bitte, ich würde dich doch niemals anlügen.«
Sie überlegte. Es stimmte, sie hatte wirklich nie Grund gehabt, ihm nicht zu glauben. Aber jemand musste Querschläger die Informationen über ihre früheren Besuche beim Psychologen gesteckt haben.
»Er behauptet, er hätte Einblick in meine damalige Patientenakte bekommen.«
»Redest du von den Therapiesitzungen bei Dr. Mannes?«
»Ja, ich rede von Dr. Mannes.« Sie merkte, wie sich ihre Stimme bei jedem Wort verschärfte. »Wie zum Teufel kommt er an meine beschissene Akte?«
»Beruhige dich, Nora!« Im Gegensatz zu ihr redete der alte Arzt vollkommen unaufgeregt. »Hat Herr Querschläger das ernsthaft behauptet? Das kann ich mir nicht so recht vorstellen. Deine Besuche bei meinem Kollegen Dr. Mannes sind über fünfzehn Jahre her.«
»Achtzehn«, stellte sie klar.
»Dann eben achtzehn Jahre. Wie dem auch sei, Dr. Mannes lebt seit acht Jahren nicht mehr.«
»Hat ein anderer Psychotherapeut seine Patienten übernommen?«
»Das ist denkbar, aber in der Realität ist die Verwahrung von Patientenakten kompliziert.«
»Wie kompliziert?«
Er seufzte, gab aber dann bereitwillig Auskunft. »Wenn es keinen Mediziner als Nachfolger gibt, wird die Praxis geschlossen. Zunächst sind die Erben des Arztes für die Verwahrung der Akten verantwortlich. Sie können die Unterlagen jedoch in anderweitige Obhut geben. Sollte es keine Erben geben oder können diese eine ordnungsgemäße Verwahrung nicht gewährleisten, muss natürlich der Staat eingreifen. Das wird in aller Regel durch die zuständige Ärztekammer erfolgen. Was mit Dr. Mannes’ Praxis geschehen ist, kann ich nicht sagen, aber ich meine mich zu erinnern, dass sich kein geeigneter Therapeut gefunden hat, der seine Praxis übernehmen konnte.«
»Vermutungen helfen mir nicht weiter.«
»Tut mir leid, welche Antwort hast du erwartet?«
Sie dachte nach, sprach dann aus, was ihr auf der Zunge lag. »Er hat mich auf Fiona angesprochen.«
Stille. Sie konnte Kronstädt nicht einmal mehr atmen hören.
»Sind Sie noch dran?«
»Ja, ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich mache mir nur Gedanken, warum er sich nach Fiona erkundigt.«
»Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«
»Bei mir?« Er kannte Fiona, redete aber ungern über das einstige Nachbarsmädchen, weil er wusste, wie sehr ihr plötzlicher Weggang Nora damals verletzt hatte. »Nein, Fiona hat sich nicht bei mir gemeldet. Weder sie noch Herr Querschläger. Das ist die Wahrheit. Aber wenn du möchtest, rede ich mit ihm.«
Kurzzeitig war Nora geneigt, das Angebot anzunehmen. »Nein, das wird nicht nötig sein, ich regle das allein.«
Er lachte leise. »Immer noch die starke Nora. Weißt du, ich halte Herrn Querschläger nicht für einen schlechten Menschen, im Gegenteil. Ich glaube, er ist kompetent und kann dir helfen.«
»Bei was helfen?«
Der alte Mann zögerte. »Ach, ich habe das eigentlich nur so dahingesagt. Du wirst schon das Richtige tun.«
Damit war das Telefonat beendet. So ganz konnte sie mit seinen letzten Worten nichts anfangen, aber sie war sich nach der Aussprache sicher, dass Dr. Kronstädt nicht mit Querschläger über Dr. Mannes gesprochen hatte.
»Also muss es Fiona gewesen sein. Sie hat ihn irgendwie kontaktiert.«
Eine Weile wanderte sie ratlos in ihrem Zimmer hin und her, dann hielt sie die Enge des Gebäudes nicht länger aus. Das Gefühl, noch aktiver werden zu müssen, zwang sie dazu, in ihren Pick-up zu steigen und zum LKA 1 in der Keithstraße zu fahren. Sie hoffte, dort Konrad König anzutreffen, um mit ihm über Kevin Wittekind und dessen Entlassung zu reden. Sie hätte dem Leiter der Mordkommission erzählen können, dass sie sich von dem entlassenen Häftling bedroht fühlte. Er habe ihr aufgelauert, was nicht gelogen gewesen wäre. Leider fand sie Königs Büro verschlossen vor. Laut einem Mitarbeiter war er bei einem Tatort am Schloss Biesdorf. Anders als gewöhnlich hatte Nora es am Morgen verpasst, sich in die aktuelle Kriminalitätslage einzulesen.
Ersatzweise suchte sie das Zimmer von Andrea Michalski auf. Deren Bürotür stand offen. Nora bekam noch die letzten Sätze eines Telefonats mit, das die Kollegin führte.
»Warum interessiert sich das Dezernat 11 für Dohlen?«
Andrea winkte ab und verdrehte die Augen. »Frag lieber nicht! Oder kennst du dich zufällig mit solchen Vögeln aus?«
Als praktizierende Jägerin benötigte Nora Kenntnisse über sämtliche heimischen Wildtierarten. Dohlen fand man nicht nur auf dem Land, sondern auch in Großstädten wie Berlin. Im Wald konnte man die schwarz gefiederten Vögel manchmal dort antreffen, wo die Bäume lichter standen. Aber sie bevorzugten Nistplätze in Städten und Dörfern. Durch ihre kompakte Gestalt und den kurzen, stämmigen Schnabel wirkten sie im Gegensatz zu den größeren Rabenvögeln immer etwas drollig. Auffallend waren ihre stechend blaugrauen Augen, denen man nachsagte, sie könnten damit böse von guten Menschen unterscheiden. Ob das stimmte, wusste Nora nicht. Angeblich gab es dazu aber eine wissenschaftliche Untersuchung.
»Coloeus monedula«, trumpfte sie mit der lateinischen Bezeichnung auf. »Dohlen sind zwar nicht gefährdet, aber ihre Bestände sind rückläufig, da oft geeignete Nistplätze fehlen.«
»Wow, so genau wollte ich es gar nicht wissen.«
»Was willst du dann wissen?«
Andrea winkte ab. »Ach, eigentlich sollte ich meinen Mund halten, aber da draußen läuft so ein Irrer herum, der Frauen entführt und ihnen die Federn von Dohlen anklebt. Und jetzt möchte KK, dass ich herausfinde, woher die Federn stammen.«
Das klang abartig, aber Nora hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen.
»Ich wollte auch mit KK reden, wegen Kevin Wittekind.«
»Dann bist du hier an der falschen Adresse.«
»Ist der Tatverdacht gegen ihn komplett vom Tisch?«
Die Kriminaloberkommissarin zupfte sich verlegen am Ohr und druckste herum. »Vorläufig ja, wenn wir neue belastende Beweise gegen ihn haben, will der Staatsanwalt unverzüglich unterrichtet werden.«
»Und gibt es neue belastende Beweise?«
»Kann ich dir nicht sagen.«
»Ich meine, habt ihr den Mann gründlich durchleuchtet?«
Andrea sprang von ihrem Stuhl auf, schnappte sich die Akte »Fußfessel« und trat an Nora vorbei zur Tür. »Tut mir leid, ich muss mich jetzt um die Sache mit den Dohlen kümmern.«
»Wozu brauchst du dann die Akte von Tom Tremmel?«
»Versteh doch bitte, ich darf dir keine Auskünfte geben. Wenn du meine Einschätzung möchtest, solltest du dich einfach von dem Mann fernhalten.«
Damit eilte sie aus ihrem eigenen Zimmer und ließ Nora allein zurück.
»Fernhalten soll ich mich«, murmelte Nora. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit versuche?«
Unschlüssig schaute sie sich auf Andreas Schreibtisch um. Wie immer war der Arbeitsplatz vorbildlich aufgeräumt. Nirgendwo lagen verräterische Notizen herum und ihren Rechner hatte sie gesperrt. Lediglich im Ausgabefach des Druckers steckten mehrere Papierblätter. Nora fächerte sie auf und sah eine Reihe ausgedruckter männlicher Porträts. Weil ihr das Aktenzeichen nichts sagte, hätte sie die Fotos fast ignoriert, aber dann erkannte sie ein paar der Gesichter. Andrea hatte zwar Tremmels Ermittlungsakte mitgenommen, aber offensichtlich diese hochbrisante Wahllichtbildvorlage vergessen.
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Nachdem er Falk angewiesen hatte, die Arbeit am Leichenfundort zu beenden, fuhr König allein nach Ahrensfelde. Trotz Navigationsgerät hatte er Schwierigkeiten, das abgelegene Grundstück zu finden. Zweimal musste er sich bei Bewohnern nach dem Weg erkundigen, dann steuerte er über eine ramponierte Plattenstraße auf das Gehöft zu. Er hielt direkt vor dem Hoftor, das aus dicken Brettern bestand und dringend einen neuen Farbanstrich benötigte. Als er die Fahrertür zuknallte, bellte ein Hund. Dazu gesellte sich der Schrei eines Hahns. Es roch nach jeder Menge Stroh und nach einem übergroßen Misthaufen. Laute von Schafen oder Kühen vernahm er allerdings nur in der Ferne. Bestimmt konnte sich Friedrich Noll mit über achtzig nicht mehr täglich um derartiges Vieh kümmern. Aber wie es schien, züchtete er noch Dohlen. Jedenfalls behauptete das Andrea. Hinter dem Tor kläffte nicht nur der Hund, sondern es zwitscherten auch zahlreiche Singvögel.
»Dann wollen wir mal«, sagte König.
Eine verrostete Türklinke begrüßte ihn. Noch dazu war das Tor abgeschlossen. Er schaute an die Klingel, die nur noch von einer Schraube am Putz gehalten wurde. Das Namensschild war verblasst. Gerade als er klingeln wollte, sprach ihn jemand knorrig von hinten an.
»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«
König schwang herum. Ein alter Mann mit einem Filzhut und schweren Gummistiefeln stand ihm gegenüber. Über seiner Schulter lehnte eine Sense. König hatte kein Bild vom Hauseigentümer vor Augen, aber gut möglich, dass Friedrich Noll ihm gegenüberstand.
»König, LKA Berlin. Ich suche einen Friedrich Noll.«
»Sie haben ihn gefunden.«
Wie ein Einundachtzigjähriger sah Noll nicht aus, bestenfalls hätte König ihn auf Ende sechzig geschätzt. Das Leben hatte es offensichtlich gut mit ihm gemeint, denn seine Haut wirkte gut durchblutet und seine Körperhaltung strahlte Energie aus. Nur seine langen, zotteligen Haare waren dünn und grau und tanzten leicht im Wind.
König schaute am Feldrand entlang und bemerkte im Gras einen Trampelpfad, der um die Ecke führte.
»Ich wollte gerade bei Ihnen klingeln, aber Sie waren schneller.«
»Hab den Hund gehört«, antwortete Noll. »Trotz seines Alters ist er noch ein ganz guter Wachhund. Keiner setzt einen Fuß auf das Grundstück, ohne dass es mein braver Wenzel mitbekommt.« Wenzel, so nannte er anscheinend den Hund. »Seien Sie froh, dass das Tor abgesperrt ist. Wenn er einen schlechten Tag hat, reißt er Ihre hübsche Kutte in Stücke.«
Auf die Begegnung mit den Zähnen eines scharfen Hundes spürte König keine Lust. Überhaupt hatte er viel zu viel Respekt vor Hunden, weshalb man ihm unterstellte, er könne keine Hunde leiden. »Was machen Sie mit der Sense?«
Noll streckte sein Werkzeug von sich, als müsste er es selbst erst eingehender betrachten. »Hab Gras für die Hasen gehauen.«
»Bei den Temperaturen?«
Noll schniefte: »Wollen Sie die Haufen auf der Rückseite sehen?«
König trat näher und begutachtete das Sensenblatt. Die Schneide glänzte wie frisch geschliffen. »Ich interessiere mich viel mehr für Ihre Dohlen.«
»Für meine Dohlen? Sie sehen nicht wie jemand aus, der sich mit solchen Vögeln auskennt.«
»Um ehrlich zu sein, sehen Sie auch nicht wie ein erfahrener Züchter aus. Und doch hat man mir versichert, Sie seien weit und breit der beste.«
»Im Umkreis von einhundert Kilometern bin ich auch der einzige Dohlenzüchter. Ich glaube jedenfalls nicht, dass Sie mir welche abkaufen wollen. Also, warum sind Sie hergekommen?«
»Sie haben vor einiger Zeit Anzeige erstattet. Angeblich sei jemand in die Voliere eingebrochen.«
»Nicht angeblich. Seit der Anzeige sind mittlerweile drei Monate vergangen. Bisher hat sich keiner von Ihren Leuten darum gekümmert. Warum interessiert sich das Berliner Landeskriminalamt auf einmal für meine Vögel?«
König überlegte, ob er die toten Frauen erwähnen sollte. »Helfen Sie mir auf die Sprünge! Was wurde denn genau gestohlen?«
»Keine Vögel, wenn Sie darauf anspielen, nur deren Federn.«
»Nur die Federn?«
»Ja, und zwar schon das dritte Mal. Derjenige hat meine Lieblinge sogar gerupft.«
König brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. »Moment, meine Kollegin erzählte mir, Sie hätten nur eine Anzeige erstattet.«
»Das ist richtig, aber es gab vorher schon zwei Einbrüche, die ich nicht gemeldet habe. Nach dem dritten Mal hat es mir gereicht, weil das aufhören musste. Wenn es nach meiner Frau gegangen wäre, hätte ich gleich beim ersten Mal die Polizei rufen sollen.« Anders als zuvor, als er nur grimmig geschaut hatte, lächelte er nun. »Die jungen Weiber wissen einfach immer alles besser.«
»Und es fehlten jedes Mal nur Federn?«
Noll nickte. »Die Voliere sah danach wie frisch gefegt aus.«
»Eigenartig«, tat König so, als hätte er keine Ahnung, was mit den Federn passiert sein mochte. Inzwischen war er der festen Überzeugung, dass er dem Täter auf der Spur war. »Ich möchte mir den Käfig ansehen.«
»Sicher, ich sperre nur vorher Wenzel ein.«
Minuten später standen die beiden Männer vor einer riesigen Voliere, bei der selbst der Berliner Zoo neidisch geworden wäre. Die Metallstäbe rosteten zwar schon an mehreren Stellen, aber dafür zeigte der Aluminiumdraht keinerlei Schwäche. König zählte mehr als dreißig Dohlen, die auf Ästen und provisorischen Sitzplätzen hockten oder durch die Gegend flatterten. Unweit hinter König lärmte der Hund in seinem Zwinger.
»Vorhin sagten Sie, Ihr Hund würde niemanden nah genug an den Hof lassen, und trotzdem gab es drei Einbrüche.«
»Fragen Sie mich nicht, wie es der Teufelskerl gemacht hat. Der zuständige Revierpolizist konnte es sich auch nicht erklären.«
Bei Gelegenheit würde König sich mit der Dienststelle unterhalten. Überhaupt musste er alle weiteren Maßnahmen mit der Polizei Brandenburg absprechen, denn streng genommen war das LKA Berlin nicht für Ahrensfelde zuständig.
»Sie wohnen hier allein mit Ihrer Frau?«
»Mit meiner zweiten Frau, ja.«
»Und wie lange halten Sie schon Dohlen?«
»Seit über vierzig Jahren. Mein Großvater hat in den Fünfzigern mit der Zucht begonnen. Zuerst mit Brieftauben, später Rabenvögel. Alles, was Sie hier sehen, haben meine Großeltern aufgebaut.«
»Wie kommt man darauf, Dohlen zu züchten?«
»Sie dürfen keine Rabenvögel aus der freien Wildbahn fangen und halten. Also haben wir eine Marktlücke erkannt, wie man so schön sagt.«
»Verstehe, dann kommen Sie ins Spiel. Lohnt sich denn der Aufwand überhaupt?«
»Finanziell?« Noll schüttelte den Kopf. »Das einzig Gute daran ist, man verkauft immer gleich mehrere Exemplare. Wie die meisten Rabenvögel sind Dohlen äußerst sozial. Einzeltiere fangen an, sich selbst zu verstümmeln.«
Das klang interessant, brachte König im Moment jedoch kein Stück weiter. Er beobachtete die Dohlen und war fasziniert von deren Augen.
»Kjak!«, schrien einige der Vögel. »Kji!«
»Und man kann Dohlen einfach so kaufen?«
Noll verneinte. »Ist alles streng geregelt. Wenn Sie die Vögel in einem Außengehege wie dem hier halten wollen, brauchen Sie die Genehmigung der unteren Naturschutzbehörde. Ohne Genehmigung gebe ich kein einziges Exemplar ab. Da bin ich eisern.«
Bevor König weitere Fragen stellen konnte, klingelte sein Handy. Es war Andrea.
»Ich werde mich mit der zuständigen Kriminalpolizei in Verbindung setzen, damit hier eine Alarmanlage installiert wird.«
Bevor Noll noch etwas sagen konnte, hatte König Andrea am Ohr.
»Nora hat sich die Lichtbildmappe gekrallt …«
»Moment, du meinst die Fotos der …?«
»Tut mir leid, ich war ein wenig …« Andrea stockte, was König eine Ahnung gab.
»Verstehe, du warst beschäftigt. Das ist ärgerlich, aber nicht zu ändern. So, wie ich sie kenne, wäre Nora früher oder später sowieso an die Fotos gekommen.«
»Also wirst du nichts unternehmen?«
»Wir reden nachher darüber.«
Er beendete das Telefonat und brummte.
»Wegen der Alarmanlage«, redete Noll ihn an. »Glauben Sie etwa, der Einbrecher wird erneut zuschlagen?«
Genau das befürchtete König, aber vielleicht irrte er sich auch. »Sagen wir, ich will auf Nummer sicher gehen.«
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Rückblick
Wann immer es ging, blieb der Junge seinem Zuhause fern. Seine Mutter ermahnte ihn zwar ständig, er solle sich nützlich machen und beim Hofbetrieb mit anpacken, aber im Prinzip war es dem Stiefvater sogar lieb, wenn ihm der Junge nicht unter die Augen kam. Der Dreizehnjährige konnte es dem herrschsüchtigen Mann sowieso nicht recht machen. Es schmerzte den Jungen allerdings, wie seine Mutter von ihrem Ehemann behandelt wurde. Sie hatte »die Schnauze zu halten«, wenn es Entscheidungen zu treffen gab. Am Herd durfte sie dafür zeigen, was sie konnte. Und die schulischen Leistungen des verzogenen Bengels waren auch ihre Aufgabe. Im Halbjahr standen da zwei Dreien auf dem Zeugnis. Die mussten weg, hatte der Stiefvater bestimmt. Dabei bestanden die restlichen Zensuren aus lauter Einsen und Zweien. Der Junge wollte später studieren und sich ein eigenes Leben aufbauen. Um nichts in der Welt wollte er so leben wie seine Mutter – abhängig von einem anderen Menschen. Allein schon deshalb strengte er sich in der Schule an. Wenn sein Stiefvater nicht so gemein zu ihm gewesen wäre, hätte er sich auf dem Hof wohlgefühlt. So aber wollte er nur schnell genug volljährig werden, einen guten Schulabschluss hinlegen und von hier wegziehen. Direkt ins Zentrum von Berlin, dorthin, wo das Leben pulsierte. Allerdings würde er die hiesige Umgebung mit den weiten Ackerflächen und dem Wäldchen am Erdbeerfeld vermissen. Da er Schwierigkeiten hatte, richtige Freunde zu finden, beschäftigte er sich meistens allein. Darin war er inzwischen Meister. Mit dem Fahrrad fuhr er die Feldwege entlang und stellte es am Waldrand ab. Dann spielte er Bärenjäger.
Natürlich gab es in der Gegend keine Bären, nicht einmal Wölfe, aber er stellte sich bei jedem Rascheln vor, hinter den Bäumen und Büschen würde ein Kodiakbär nach Nahrung suchen. Wenn man seinem Stiefvater etwas zugutehalten wollte, dann waren es die Regale voller Bücher. Darunter befanden sich zahlreiche bebilderte Tierdokumentationen, die der Junge abends vor der Nachtruhe studierte. Eines dieser Bücher handelte vom Kodiakbären, einem der größten Landraubtiere der Welt. Mit einer Gesamtlänge von bis zu drei Metern übertraf er sogar noch den Grizzly. Kodiakbären lebten auf Inseln vor der Südküste von Alaska. Aber Alaska war unerreichbar für ein dreizehnjähriges Kind. Vor allem, wenn man auf der falschen Seite der Mauer lebte, in der Deutschen Demokratischen Republik. Bären aus solchen westlichen Regionen konnte man dann allerhöchstens im Zirkus oder in einem zoologischen Garten bestaunen. Im Berliner Tierpark gab es leider nur Amerikanische Schwarzbären, auch Baribals genannt. Aber die mochte der Junge auch sehr. Leider besuchte seine Mutter mit ihm den Zoo schon seit Jahren nicht mehr. Überhaupt unternahmen sie als Familie kaum etwas. Die meiste Zeit war der Junge allein, so wie heute, als er sein Fahrrad ins Gras fallen ließ und sich an den Brombeersträuchern am Waldrand bediente. Als er eine Handvoll Beeren gepflückt hatte, vernahm er plötzlich einen Tierlaut unweit von sich.
»Kji, kji!«
Sofort duckte sich der Junge und schaute ängstlich über sich. Er kannte den Vogellaut, denn mehr als einmal hatte sein Stiefvater ihn in die Voliere mit den Dohlen eingesperrt.
»Kji, kji!«
Als er geduckt hinter dem Strauch hockte, bemerkte er, dass die Rufe nicht von den Baumwipfeln kamen, sondern aus Bodennähe. Er griff sich einen Stock von fast einem Meter Länge und traute sich aus seinem Versteck. Tatsächlich entdeckte er nach ein paar Schritten einen Rabenvogel, der panisch auf dem Waldboden herumflatterte. Sein linker Flügel war anscheinend gebrochen. Vielleicht hatte ein Raubvogel die Dohle attackiert. Der Junge stand im Abstand von knapp drei Metern vor dem hilflosen Vogel.
»Kji, kji!«
Es klang, als würde die Dohle um Hilfe rufen. Aber keiner ihrer Artgenossen würde kommen und ihr in die Lüfte helfen. Wie auch? Nein, das schwarz gefiederte Tierchen war der Natur und dem Jungen vollkommen hilflos ausgeliefert.
»Na, sieh mal an«, sagte der Junge und er musste grinsen.
Zuerst wagte er sich nicht näher heran, weil er immer damit rechnete, der Vogel würde mit seinem festen Schnabel nach ihm hacken, aber dann nahm er all seinen Mut zusammen und trat bis auf Stocklänge heran.
»Wie dumm für dich«, redete er mit dem Vogel, der sich regelrecht auf den Boden duckte und ihn aus stechenden Augen anblickte. »Was soll ich jetzt nur mit dir machen?«
Er stach mit dem Stock mehrmals nach vorn und piesackte damit die Dohle, die umso aufgeregter krächzte.
»Kji, kji! Kjak, kjak!«
»Ja, schrei nur, es kann dich niemand außer mir hören!«, sagte der Junge und machte die Laute nach. »Kji, kji! Kjak, kjak!«
Es kostete ihn unheimliche Überwindung, aber weil er nun die überlegene Kreatur und dazu ein Bärenjäger war, warf er den Stock irgendwann beiseite und packte zu. Als sich seine Hand um den warmen weichen Körper schloss, klopfte sein Herz so heftig, als würde er gefangen in der Voliere hocken. Aber mit jeder Sekunde nahm sein Puls an Geschwindigkeit ab. Bald fühlte er nur noch absolute Ruhe. Die Dohle versuchte tatsächlich, ihn mit dem Schnabel zu verletzen, aber die Stiche taten ihm nicht wirklich weh. In ihm stieg ein Gefühl auf, das er in diesem Ausmaß niemals zuvor erlebt hatte. Er fühlte Macht. Er hätte nur seine Hand zusammenzudrücken brauchen, um die Organe des kleinen Wesens zu zerquetschen.
»Nein, das wäre zu einfach«, redete er mit der Dohle.
Dann fing er an, dem Lebewesen eine Feder nach der anderen auszureißen. Während der Vogel panikartig kreischte, sagte er ganz entspannt vor sich hin einen bekannten Spruch auf.
»Sie liebt mich, sie liebt mich nicht …«
Es dauerte sehr lange, dann war der Vogel komplett gerupft. Er hatte aufgehört zu fiepen und atmete nur noch ganz schwach. Eine Weile schauten sich Junge und Vogel noch in die Augen, dann griff er mit der freien Hand den Kopf und drehte ihn einmal fast vollständig herum. Das kaum hörbare Knacken genoss er und er würde sich immer an diesen einzigartigen Moment zurückerinnern. Doch mit dem Tod der Dohle begnügte sich der Junge nicht. Er stopfte den leblosen Vogel in seine Hosentasche und fuhr zurück zum Hof. Dort stibitzte er sich eine Packung Streichhölzer.
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Schon eine ganze Weile starrte Nora fassungslos auf die letzte Seite der Lichtbildmappe. Von dort schauten ihr Armin und Jens Rothmann entgegen – ihr Vater und ihr Bruder. Es waren uralte Aufnahmen aus dem Polizeiarchiv. Ein bisschen wirkten sie wie die Porträts in Todesanzeigen. Ein Andenken an geliebte Menschen stellten die Bilder jedoch nicht dar, sondern sie waren Teil strafrechtlicher Ermittlungen, an denen sich das Dezernat 11 offenbar schon seit Wochen abmühte.
»Es geht um Grimm«, murmelte sie. »König hat Grimm noch nicht aufgegeben.«
Vor seinem Tod hatte der Anwalt Martin Bechstein behauptet, Armin und Jens Rothmann seien an den Verbrechen dieser mysteriösen Vereinigung beteiligt gewesen. Inwieweit seine Äußerung stimmte, blieb bisher Spekulation. Ein angebliches Beweisvideo zeigte die Ermordung des Eisenhans, eines Fabrikarbeiters namens Hans Molder. Nora selbst hatte den Film nie gesehen und beim LKA schien auch niemand sonst den Streifen zu kennen.
»Oder befindet sich eine Kopie längst im Besitz von KK?«
Gut möglich. Irgendeine Spur musste Königs Team haben, ansonsten hätte es nicht die Fotozusammenstellung in Noras Händen gegeben. Außerdem hatte das Dezernat 11 inzwischen alle Aufzeichnungen von Bechstein aus dessen Villa und dem Büro seiner Kanzlei beschlagnahmt. Darunter mussten sich irgendwelche Beweise befinden. Belastendes Material, das zu Grimm führte. Sie dachte an das Portal im Darknet, für das ihr die Zugangskennung fehlte. Ob König schon einen Schritt weiter war als sie? Vielleicht hatte er längst Eintritt in die Welt von Grimm gefunden.
Sie stieß die Computermaus an und der Bildschirmschoner verschwand. Auf dem Monitor befand sich der heutige Lagebericht des LKA.
Tote weibliche Person bei Parkbühne Schloss Biesdorf gefunden. Es handelt sich um die Vermisste Sandy Ahlmann. Identität zweifelsfrei festgestellt. Wie bei Roxana Bernd wurden Teile ihres Körpers mit schwarzen Vogelfedern beklebt. Moko vor Ort.
»Dohlen«, redete Nora nachdenklich vor sich hin und dachte an das Gespräch mit Andrea. »Dohlen sind Rabenvögel. Sie werden auch Turmkrähen genannt. Eine Krähe, die in einem Turm wohnt …«
Krähe. Das Wort stand in der Lichtbildmappe in Klammern neben dem Namen Alexander Jäger. Dessen harte Gesichtszüge waren auf Foto Nummer 2 gut zu erkennen. Neben seinem Namen standen außerdem ein Datum und ein Kreuz. Der Mann war bereits tot.
Nora konnte sich nicht erklären, welche Rolle Jäger bei der ganzen Sache spielte und wie das Dezernat 11 auf ihn gestoßen war. Bald würde König sich melden und sich mit ihr darüber unterhalten wollen. Das Fehlen der ausgedruckten Blätter musste Andrea längst aufgefallen sein. Immer wieder schaute Nora zum Bürotelefon in der Erwartung, dass die Kollegin anrief. Aber der Apparat blieb stumm.
Foto Nummer 1 zeigte Andrzej Raschun. Danach kamen zwei ihr unbekannte Gesichter und Namen: Werner Tuchscherer und Marvin Schneider. Die folgenden drei Bilder zeigten Philipp Sandner, Gerd von Ambrosch und dessen Sohn Peter. Über die beiden letzten Personen war Nora erstaunt, aber es verdeutlichte ihr, dass die Kollegen im LKA 11 vermutlich mehr über Grimm wussten. Demnach standen alle diese Personen, die hier mit Porträt und Namen aufgeführt waren, im Verdacht, sich an beispiellosen Verbrechen beteiligt zu haben. Womöglich unter dem Deckmantel einer kriminellen Elite namens Grimm. Grimm war ein uraltes Bündnis, so hatte Bechstein es bezeichnet. Ein teuflisches Bündnis, gegründet von wohlhabenden Geschäftsleuten.
»Oder haben diese Menschen gar nichts damit zu tun?« Nora war sich nicht sicher. Und sie hatte auch niemanden, mit dem sie sich darüber austauschen konnte. »Sind sie am Ende unschuldig?«
Wieder betrachtete sie die letzte Seite, auf der ihr Vater und ihr Bruder abgebildet waren. Noch immer wollte sie sich nicht damit abfinden, dass die beiden ein Doppelleben geführt hatten. Auf den Fotos sahen sie so unschuldig aus. Nora kannte sie doch als liebe Menschen. Oder konnte sie sich nur nicht mehr richtig an damals erinnern? Ihre Gefühle schwankten zwischen totaler Verweigerung und Wahrheitsfindung. Ihr Magen verkrampfte sich, je länger sie in die Augen ihrer Familienmitglieder schaute. Letztlich siegte der Drang, Tatsachen zu ergründen. Sie erhob sich, schob die Blätter zusammen und zog ihre Lederjacke an. Wenn Sie etwas herausfinden wollte, musste sie sich noch einmal mit einem Mann treffen, den alle als völlig durchgeknallt abstempelten.
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Kurz vor Mittag erreichte Nora den Westhafen. Vorbei an Frachtcontainern und Tanklagern lenkte sie ihren Ford direkt vor das letzte verfallene Gebäude. Eine frische, belebende Brise wehte ihr vom Wasser her um die Nase. Über den Schiffsbe- und -entladezonen surrten die Kranarme. Ein Signalhorn ertönte, Arbeiter riefen sich Kommandos zu. Vor dem Wochenende herrschte eine geordnete Hektik. Dutzende Lastkraftwagen rangierten entlang der Wasserstraße. Die Fahrer warteten darauf, dass sich jemand um die Ladung kümmerte. Niemand störte sich unterdessen an ihrer Anwesenheit. Lediglich eine Gruppe Hafenarbeiter mit orangefarbenen Westen und Bauhelmen beäugte sie skeptisch. Man sprach sie aber nicht an. Bestimmt fragten sich die Männer im Stillen, was eine zierliche Frau in ihrem Outfit auf dem Gelände zu suchen hatte, wo schwere Arbeit zu verrichten war. In ihren engen Jeans und der Lederjacke sah sie auch nicht wie eine Geschäftsfrau aus. Sie trug ja nicht einmal ein Handtäschchen bei sich, sondern einen lädierten Rucksack, in dem sich ihr Laptop befand. Falls jemand sie zur Rede stellte, würde ihr Dienstausweis ausreichen.
Aber sie brauchte gar nicht erst nach dem Mäppchen mit der Kripomarke zu greifen. Ungehindert betrat sie den ehemaligen Lokschuppen. Wie zuletzt war ein Gerüst außen an der Fassade befestigt. Allerdings lagerte nun neben dem Eingang etliches an Dämmstoff und Baumaterial. Ein untrüglicher Hinweis, dass Renovierungsarbeiten anstanden. Falls die Baukosten im Land nicht noch weiter explodierten, würde die alte Baracke bald schon im neuen Glanz erstrahlen und Platz für eine weitere unbekannte Firma im Westhafen bieten. Bis dahin herrschten im Gebäude wie damals Tristesse und der unverkennbare Geruch nach jeder Menge Abfall und menschlicher Exkremente.
»Ismael!«, rief sie nach wenigen Schritten.
Weiter als ein paar Meter traute sie sich nicht in das Gebäude. Zu intensiv waren die Erinnerungen an den letzten Besuch, als man sie beinahe umgebracht hätte. Direkt vor der Stelle, an der sie nun stand, hatte sie auf dem Boden um Atem gerungen. Nora griff sich an den Hals, spürte wie damals den Händedruck des Ex-Kampfsportlers an ihrer Kehle. Kurzzeitig blieb ihr auch jetzt die Luft weg. Erst als die leichte Panikattacke vorüber war, konnte sie wieder normal atmen.
»Ismael! Hier ist Kriminalhauptkommissarin Nora Rothmann, Sie kennen mich. Wir haben uns vor einiger Zeit miteinander unterhalten.«
Noch immer keine Regung. Sie wartete darauf, dass sich aus den Schatten eine Gestalt schälte, aber es tat sich nichts. Also griff sie in ihre Hosentasche, zog einen bereitgehaltenen Zwanzigeuroschein heraus und raschelte mit dem Papiergeld.
»Ich habe Ihnen wieder ein bisschen Geld mitgebracht. Hören Sie, Ismael? Hier ist Nora Rothmann.«
»Rothmann«, vernahm sie ein Flüstern. »Der Name kommt mir bekannt vor.«
»Ich bin die Tochter von Armin Rothmann.« Vielleicht war es dumm und gefährlich, den Namen ihres Vaters zu nennen, aber wenn sie die Wahrheit darüber herausfinden wollte, was ihre Familie getan hatte, musste sie das Risiko eingehen. »Erinnern Sie sich an ihn? Er war Politiker.«
»Armin Rothmann, ja …« Endlich zeigte sich der Büffelmann. Wie beim letzten Mal trug Ismael sein Fell über den Schultern und die Hörner auf dem Kopf. »LAMM …«
»Ja, LAMM«, bestätigte sie. »Leben, Arbeiten, Mitbestimmen, Motivieren – so hieß damals der Slogan. Auf den Plakaten, von denen Sie mir erzählt haben.«
Ismael blieb gut drei Meter vor ihr stehen, leckte sich mit seiner grauen Zunge die Lippen und fixierte mit seinen aufgeweckten kleinen Augen den Geldschein.
»Nein, nicht leben … Leiden! Leiden, aufhängen, misshandeln und morden!«
So sah also seine Auslegung des Akronyms LAMM aus. Vielleicht wusste er tatsächlich etwas, das Nora weiterhalf. Zeit, ihn festzunageln. Deshalb schob sie ihren Arm langsam nach vorn.
»Nehmen Sie das Geld! Es gehört Ihnen.«
Zögerlich fasste Ismael Vertrauen. Er kam näher, streckte seine Hand ebenfalls aus und zupfte ihr den Zwanziger aus den Fingern.
»Die woll’n mich hier rausham.« Er machte mit Kopf und Augen eine Kreisbewegung.
Nora nickte. »Sieht so aus, als wollten die alles umbauen. Etwas Schönes aus dieser Bruchbude machen.«
»Profit wollen die machen. Kann mir die Miete nicht leisten, deshalb soll ich abhaun. Aber Buffalo ist clever.« Er tippte sich gegen die Hörner. »Buffalo hat Feuerwasser und damit ist er wie ein Geist – unsichtbar.«
»Außer man kennt eine Zauberformel, dann taucht er wieder auf.« Sie rieb die Finger und deutete damit Geldzählen an.
»Clevere kleine Nora.«
Es wunderte sie, dass er sich ihren Namen eingeprägt hatte. Fast klang es, als würde er sie schon ewig kennen. Sie griff in ihre Jackeninnenseite und holte die zusammengefalteten Blätter heraus. Dann zeigte sie ihm das Porträt ihres Vaters.
»Erkennen Sie ihn?«
Ismael rülpste, brabbelte dann etwas Unverständliches vor sich hin, ehe er nickte. »Armin Rothmann. Der von LAMM.«
»War er ein guter Mensch?«
»Die einen sagen so, die anderen so.«
Das war keine befriedigende Antwort, aber wahrscheinlich die einzige, die der seltsame Mensch ihr geben konnte. Also zeigte sie ihm nacheinander die anderen Bilder in der Hoffnung, er werde noch jemanden erkennen. Obwohl es kein elektrisches Licht in der Ruine gab, musste Ismael nicht einmal die Augen zusammenkneifen. Anscheinend hatte der obdachlose Trinker sich an die Finsternis innerhalb der Mauern gewöhnt. Leider schüttelte er bei jedem Bild den Kopf. Nora war sich nicht sicher, ob er ihr damit verdeutlichen wollte, niemanden zu kennen.
»Bitte«, sagte sie. »Schauen Sie sich die Leute genau an.«
»Es ist alles so grau da oben.« Er mahlte mit der Fingerspitze Kreise auf seiner Stirn. »So grau und voller Erdbeereis.«
Das war wohl sein Ausdruck dafür, dass er nicht klar denken konnte. Auf diese Situation war Nora vorbereitet. Aus ihrer andern Hosentasche holte sie einen weiteren Zwanziger hervor. Als sie ihn in die Luft hob, schmatzte er mit den Lippen und stieß einen eigenartigen tiefen Muhlaut aus.
»Den bekommt der Büffelmann, wenn er sein Gehirn einschaltet.«
Ismael drückte seine Faust gegen die Schläfe und vollführte eine Drehbewegung, als müsste er einen Schalter umlegen. Dann tippte er auf das Foto von Peter von Ambrosch.
»Das da ist mein Anwalt.«
»Ihr Anwalt?« Nora bezweifelte, dass Peter von Ambrosch jemals die Interessen eines Obdachlosen vertreten hätte. Der Anwalt ging auf die fünfzig zu. Schwer vorstellbar, dass er Noras Vater vor dessen Tod gut genug gekannt hatte. »Sie wollen mir damit sagen, Sie haben ihn schon einmal gesehen?«
»In Zeitungen, ja. Er lächelt immer.«
Obwohl sie erstaunt war, dass er Peter von Ambrosch als Anwalt kannte, brachten seine Auskünfte sie nicht wirklich weiter. Sie versuchte es noch einmal und zeigte ihm die einzelnen Blätter nacheinander und ganz langsam. »Ist ein Gesicht darunter, das in Verbindung mit deinem Freund Hans Molder steht?«
»Der Eisenhans«, murmelte Ismael den Namen der einstigen Trinkerbekanntschaft. »Der Eisenhans ist tot.«
»Ja, das sagten Sie schon beim …«
»Der da!«
Sein Zeigefinger schoss nach vorn und er malte damit drei X über eines der Fotos.
»Der hier?«, vergewisserte Nora sich und deutete auf das Foto von Alexander Jäger.
»Stieg aus ’ner fetten Karre und trug ’nen piekfeinen Anzug so wie meiner.« Ismael zupfte sich an seinem stinkenden, löchrigen Fell. Er allein sah darin ein elegantes Kleidungsstück.
»Er trug also einen Anzug und war hier am Westhafen, richtig?«
»Ist hier überall rumgeschlichen.«
»An dem Tag, als Sie Hans Molders Tasche mit dem Kompass gefunden haben?«
Schneller als erwartet schnappte er sich den Schein und zog sich wie vormals zurück in die Dunkelheit.
»Nein, bitte, nicht schon wieder!«, rief Nora ihm nach. »Hören Sie? Hey, Sie schulden mir noch eine Antwort!«
»Als sie den Eisenhans geholt haben«, drang es wie ein unheilvolles Echo aus der Düsternis.
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Zum zweiten Mal an diesem Freitag betrat Nora das Gebäude des LKA 1. Diesmal hatte sie auf Anhieb Glück, denn Konrad König lief ihr auf dem Gang direkt in die Arme.
»Wir müssen reden«, sagte sie.
»Aber nicht jetzt.«
Ohne sie weiter anzublicken, eilte er an ihr vorbei. Doch so leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. Sie folgte ihm, was ihn nach einigen Metern zum Anhalten zwang. Er schwang herum und hob mahnend den Zeigefinger. Im Gegensatz zu seiner energischen Haltung sahen seine Augen müde aus und sein Hemd roch unangenehm nach Schweiß.
»Ich will mich nicht an deiner Mission beteiligen, Nora. Schon allein, weil mich deine Geister aus der Vergangenheit nichts angehen und mir die Zeit dafür fehlt. Du hast die Fotomappe aus Andreas Drucker mitgehen lassen? Fein, mach damit, was du willst, aber glaub ja nicht, alles würde sich bloß um dich drehen.« Sein Arm schwang zur Seite. »Weißt du, was da draußen gerade los ist? Sollte es noch nicht bis zu dir durchgedrungen sein: Manja Steinke wird vermisst. Auch wenn du sie nicht magst, wir alle hier nehmen ihr Verschwinden ernst. Außerdem läuft in Berlin ein Irrer herum, der Frauen in abartige Geschöpfe verwandelt. Und wenn ich sage, abartige Geschöpfe, dann hast du nicht annähernd eine Vorstellung, was ich damit meine. Nein, du hast die Frauenleichen nämlich nicht gesehen.«
»Fitchers Vogel«, unterbrach sie seinen Redeschwall, woraufhin er mit dem Kopf zurückzuckte.
»Was?«
»Fitchers Vogel.« Bevor er es überhaupt in ihrer Hand registrierte, drückte sie ihm das vergilbte Märchenbuch des verstorbenen Autors Ludwig von Ambrosch gegen die Brust. »Ich glaube, derjenige, den ihr sucht, spielt mit den Frauen ›Fitchers Vogel‹. Lies es dir durch. Es ist das zweite Märchen.«
Mit ungläubigem Gesichtsausdruck betrachtete er das Buch und blätterte darin. »Woher kommt deine Annahme?«
»Ich kann lesen und ich kann Zusammenhänge erkennen.«
»Hexenmeister …«, las er halblaut die ersten Sätze, »… fing die schönsten Mädchen. Keiner wusste, wo er sie hinbrachte, denn sie tauchten nie wieder auf …«
Kaum vorstellbar, dass er innerhalb von Sekunden die gesamte Geschichte überflogen hatte, aber er klappte das Buch zu. Statt seine Meinung abzugeben, presste er seine Hand auf Noras Rücken und schob sie mit sich.
»Wir reden in meinem Büro weiter.«
Dort ließ er sich schwerfällig in seinen Stuhl fallen. Er schnaubte und brummte, wohl um so sein Widerstreben gegen ihr Auftauchen zu verdeutlichen. Er wedelte mit dem Buch und ließ es geräuschvoll vor sich auf den Schreibtisch fallen.
»Also schön, erzähl mir in aller Kürze, was du denkst.«
»In diesem Buch befindet sich eine Sammlung von zwanzig Originalmärchen. Angefangen bei ›Rotkäppchen‹ bis hin zu ›Hänsel und Gretel‹. Ich rede von den ursprünglichen Fassungen, bevor Jacob und Wilhelm Grimm sie zusammengetragen und auf ihre Weise nacherzählt haben. Das da sind grausame, zynische Geschichten ohne Happy End. Tötungen, Misshandlungen, Vergewaltigungen, Inzest …«
»Ja, das ist mir alles bekannt. Die Brüder Grimm haben allerlei Geschichten gesammelt und sie so aufbereitet, dass man sie als Kindermärchen verkaufen konnte. Deren Ansinnen war bewundernswert, nicht jedoch das, was da drin steht. Ist mir vollkommen klar, und weiter?«
»›Fitchers Vogel‹ ist eine der grausamsten Geschichten, denn es geht um einen Hexenmeister, der junge Frauen entführt, unterdrückt und schlussendlich bestialisch in seiner Blutkammer tötet. Das letzte Mädchen kann ihn jedoch überlisten, indem es sich in einen Vogel verwandelt.«
»Und in dem Märchen kommen Dohlen vor?«
»Nicht bei den Brüdern Grimm. Das Original weicht jedoch ein bisschen von deren Erzählung ab. Da ist von schwarzen Federn die Rede, denn alles, was da in dem Buch steht, ist dunkel und bedrohlich. Im Internet gibt es teilweise Illustrationen, auf denen schwarze Vögel dargestellt sind.«
»Illustrationen mit schwarzen Vögeln, meinst du? Na, dann wollen wir doch mal sehen …« Er zog seine Tastatur zu sich und gab dann als Begriff »Fitchers Vogel« in eine Suchmaschine ein. Das Internet zeigte ihm unzählige Bilder zu besagtem Märchen an. »Tatsächlich, es könnten Raben, Krähen oder meinetwegen auch Dohlen sein.«
»Die meisten Darstellungen zeigen einen weißen Vogel mit einer Totenmaske, weil sich das Mädchen zuvor mit Honig eingeschmiert und in Bettfedern gewälzt hat. Aber Grimm will keine positiven oder gar lehrreichen Erdichtungen zusammentragen, Grimm will Horrorgeschichten wahr werden lassen. Die verbreiten Snuff-Videos mit schlimmsten Verbrechen und abartigen Geschöpfen.« Sie hatte absichtlich seine Wortwahl von zuvor auf dem Gang benutzt, um ihn zur Einsicht zu bringen. »Ja, ich glaube, es geht um eine Sammlung von unaussprechlich ekelhaften Märchenfilmen. Vielleicht zwanzig wie in diesem Buch, das da vor dir liegt. Schau dir den Autor an! Ludwig von Ambrosch. Ihr habt die Lichtbildmappe zusammengestellt, darin tauchen zwei seiner Nachfahren auf. Das kann kein Zufall sein.«
König spitzte die Lippen und ließ sich Bedenkzeit, in der er nur mit seinem Bürostuhl wippte.
»Dem Entführer von Roxana Bernd und Sandy Ahlmann geht es also um eine reale Inszenierung von ›Fitchers Vogel‹«, kam er schließlich zu der gleichen Einschätzung wie Nora. »Gut, ich werde das mit meinen Leuten besprechen.«
Er erhob sich und umrundete den Tisch, um sie zum Gehen aufzufordern, aber sie war noch nicht fertig.
»Ich war am Westhafen und habe mit Ismael gesprochen.«
»Schätze, die Unterhaltung ist alles andere als ergiebig verlaufen.«
Er schaute sie beim Reden nicht einmal mehr an, sondern senkte seine große Hand auf die zierliche Türklinke.
»Warte!«, hielt sie ihn davon ab, die Tür zu öffnen. »Er hat Peter von Ambrosch erkannt.«
»Erkannt hat er ihn. Und das beweist was?«
»Und er hat Alexander Jägers Gesicht damals am Hafen gesehen, als Hans Molder verschwand.«
»Ausgerechnet Alexander Jäger will er erkannt haben? Wann soll das gewesen sein? Vor über zwanzig Jahren? Und damit kommt er jetzt um die Ecke? Hat er die Erleuchtung bekommen, nachdem er sich seine Hörner abgesetzt und Luft an sein Gehirn gelassen hat? Oder hast du ihm Geld gegeben? Für Geld sagt der dir nämlich alles, was du hören willst. Nora, bitte, da läuft ein ständig betrunkener Obdachloser mit einem Büffelfell herum, und du lässt dir als erfahrene Kriminalbeamtin von dem sonst was weismachen.«
»Nein, ich glaube, er sagt die Wahrheit. Ihr müsst ihn unbedingt vernehmen.«
König ließ von der Tür ab und trat vor sie. »Nora, wir haben den Mann vor Wochen vernommen. Wenn du willst, zeige ich dir das Protokoll, aber es wird dir nicht gefallen. Der Text liest sich wie ausgemachter Schwachsinn. Der zeigt auf jedes Gesicht, wenn man ihm ein Foto vorhält. Kapier es endlich, wir machen hier unseren Job so gut, wie es nur geht. Aber wir wissen auch, wenn wir in einer Sackgasse gelandet sind.«
Vielleicht stimmte das, was er ihr versicherte, vielleicht hatten sich seine Leute bei der Vernehmung aber auch einfach nur verdammt unprofessionell angestellt.
»Was ist mit den Unterlagen von Martin Bechstein? Taucht dort der Name Alexander Jäger auf? Seid ihr so auf ihn gestoßen?«
»Damit du es weißt, Bechsteins Unterlagen sind unvollständig. Wir nehmen an, dass Starhemberg wichtige Details hat verschwinden lassen. Aber beweisen können wir es nicht. Wir haben auch das Video auswerten lassen, dessen Link Peter von Ambrosch dir gegeben hat. Die Grabstelle des Mädchens im Wald wurde vierundzwanzig Stunden nach Bechsteins Tod gefilmt. Wir wissen sogar, mit was für einem Camcorder das Video aufgezeichnet wurde. Sony HDR-CX450. Ein handelsübliches Gerät. Online gestellt wurde es knapp dreißig Stunden später. Wir haben uns die Grube noch einmal angesehen in der Hoffnung, bei der Tatortarbeit Hinweise übersehen zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts, wir haben keine neuen Erkenntnisse gewonnen. Da spielt jemand ein ziemlich makabres Spiel mit uns, während uns die Rückendeckung vom Senat fehlt. Und wenn sich deine Vermutung bestätigen sollte, stellt uns Fitcher vor ein neues ernsthaftes Problem …«
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Leichter Nieselregen fiel vom Nachthimmel und perlte von der Frontscheibe. Laut Anzeige des Außenthermometers war die Temperatur bereits um zwei Grad gesunken, seit Nora hier mit ihrem Pick-up angekommen war. Es würde wieder eine kalte Frühlingsnacht werden. Im Dunst schien sich die Leuchtschrift des Blackdoor zu verflüssigen. Der Parkplatz füllte sich von Minute zu Minute. Elegant gekleidete Menschen schlenderten zum Club. Nora blieb als stiller Beobachter hinter dem Lenkrad sitzen und schaute stur zum Eingangsportal, wo ein Securitymitarbeiter die Gäste mehr oder weniger intensiv unter die Lupe nahm. Dem Mann, der mit seinem breiten Kreuz jederzeit den Zugang versperren konnte, schien der leichte Regen nichts auszumachen. Seine Jacke schützte ihn vor dem Wetter. Nur hin und wieder rieb er sich über die Glatze. So als würde er schwitzen. Doch außer Puste kam der Mann garantiert nicht bei der Arbeit, denn sein Bewegungsradius betrug weniger als zwei Meter. Wenn Nora jetzt ausgestiegen wäre, hätte er sie garantiert nicht durchgelassen.
Du setzt keinen Fuß mehr in den Club, so hatte es der Chef sinngemäß ausgedrückt. Anweisung vom Eigentümer. Vielleicht konnte sie nachher Gerd von Ambrosch oder wenigstens seinen Sohn noch einmal um eine persönliche Aussprache bitten. Den Anwalt hatte sie vorher mit schnellen Schritten reingehen sehen. Statt auszusteigen und nach ihm zu rufen, war sie einfach im Auto sitzen geblieben. Früher oder später würde ihr Ford auffallen. Man konnte auch durch bloße Anwesenheit provozieren. Sie war sich sicher, ihr Auftauchen würde nicht auf Dauer unentdeckt bleiben. Der Parkplatz war für Besucher kostenlos. Sie war unerwünscht und dementsprechend würde sie jemanden stören. Erst recht, da sie das Standlicht eingeschaltet hatte und den Motor laufen ließ, um sich zu wärmen.
»Diesmal werden wir richtig Ärger kriegen«, flüsterte sie und streichelte ihren Bauch. »Aber werde bloß nicht wie deine Mutter, hörst du, Kleines? Sei einfach netter zu den Menschen als ich. Und fang ja nicht bei der Polizei an.«
Ohne dass sie es steuern konnte, redete sie mit ihrem Kind. Die Gespräche fühlten sich gut und ein bisschen vertraut an, dabei hatte sie zuletzt immer eine Art Blockade gespürt, wenn sie daran gedacht hatte, bald ein Baby zu gebären.
»Die wollen, dass ich mich hinter meinen Schreibtisch verkrieche und schön die Füße stillhalte. Aber weißt du, Kleines, so ein Typ ist deine Mutter nicht. Deine Mutter lässt sich nicht einschüchtern. Wer nichts zu verbergen hat, ist nicht ihr Feind.« Nora musste schmunzeln bei dem, was sie ihrem ungeborenen Kind da erzählte. Sie war sich sicher, sie würde ein Mädchen gebären. »Ich denke, ich sollte dich Amalie nennen. Amalie bedeutet die Tapfere. Ich glaube, der Name würde dir später helfen. Ich will ja, dass es dir im Leben einmal gut geht. Welche Mutter will das nicht? Und wenn es dir gut geht, geht es auch mir besser. Ich meine, das ist doch die Hoffnung, die ich haben sollte.« Sie hielt ihre Hand ganz still auf ihrem Bauch, schloss die Augen und bildete sich ein, ein zweites Herz schlagen zu hören. »Oder ich bleibe einfach bei meinem Favoriten. Smilla. Kleine Smilla. Was sagst du dazu? Wie würdest du denn gern heißen?«
Es kam ihr so vor, als fragte sie zum ersten Mal jemanden nach seinen Wünschen. Leider bekam sie keine Antwort. Stattdessen klopfte es an der Seitenscheibe. Nora drehte ihren Kopf, dann ließ sie das Fenster hinuntergleiten. Draußen stand Frederike Lange. Sie trug eine schwere Lederjacke und dazu passend schwarze Mascara im Gesicht. Ihre Mimik wirkte allgemein dunkel. Sie reckte das Kinn, wodurch das Spinnentattoo an ihrem Hals zu leben begann. Wie eine gefährliche Spinne lehnte sich die Sicherheitschefin des Blackdoor ins offene Fenster.
»Sie geben wohl nie auf, was?«
»Nein, das liegt mir irgendwie nicht im Blut.«
»Ich denke, Sie haben erreicht, was Sie wollten. Sie haben Herrn Ambroschs Aufmerksamkeit erregt. Jetzt bitte ich Sie höflich, von hier zu verschwinden.«
Es klang nicht wie eine Bitte und war garantiert auch nicht als solche gemeint. Mit Freundlichkeit hatte Nora auch nicht gerechnet. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie jemand einen alten Mann im Rollstuhl aus einem Seitenausgang zu einer Limousine schob. Es war Gerd von Ambrosch. Der Clubbesitzer schaute sogar in ihre Richtung. Mit etwas Abstand tauchte auch sein Sohn Peter von Ambrosch auf, begleitet von zwei Sicherheitsmännern, denen er durch Gestik zu verstehen gab, dass Nora und ihr Wagen unerwünscht seien. Nora ließ sich davon nicht beirren. Sie wollte ihre Tür aufstoßen, aber Lange drückte von außen dagegen.
»Lassen Sie mich mit ihm reden«, forderte Nora. »Nur eine Minute!«
»Verstehen Sie doch, Herr Ambrosch möchte sich nicht mit Ihnen unterhalten. Wozu auch?«
»Ich will ihm persönlich sagen, dass ich ihn für einen kriminellen Menschen halte.«
»Geben Sie sich keine Mühe, ich werde es ihm ausrichten.« Langes Mundwinkel fielen ab und ihre Augen verengten sich. »Fahren Sie jetzt besser vom Parkplatz.«
Eine Weile schauten sich die Frauen nur tief in die Augen. Als die beiden Security-Mitarbeiter fast ihren Ford erreicht hatten, legte sie einen Gang ein und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon. Als das Blackdoor außer Sicht war, musste sie innerlich grinsen. Sie hatte erreicht, was sie wollte.
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Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube schaltete Fitcher den Laptop an. Was, wenn man ihn heute zum letzten Mal an einer Besprechung teilnehmen ließ? Was, wenn er seine Münze abgeben sollte? Was, wenn man ihm danach den Zugang sperrte? Was, wenn bald ein anderer Bewerber seinen Job machte?
»Was, wenn jemand kommt und mir hinterrücks ein Messer in die Flanke rammt?«, sprach er laut zu sich.
Die Mitglieder hatten allen Grund, unzufrieden mit ihm zu sein. Die Sache mit den Frauen war übel gelaufen. Es gab keinen vollständigen Film. Andererseits hatte er sich in der Vergangenheit immer loyal gegenüber der Vereinigung verhalten. Er war ein hohes Risiko eingegangen, um Spuren zu verwischen und die Verbrechen anderer zu vertuschen. Außerdem wusste er zu viel. All das Wissen über Grimm war gefährlich.
»Nein, sie können mich nicht einfach so rauswerfen«, beruhigte er sich, während das System startete.
Wer einmal dabei war, blieb es bis zu seinem Tod. Leider kam dieser manchmal schneller, als einem lieb war. Seine Vögelchen konnten ein Lied davon singen. Wobei »singen« in dem Fall nicht das richtige Wort war. Bei dem Gedanken musste er kichern. Aber sogleich wurde er wieder misslaunig.
Unbestreitbar konnten sie die Münze zurückfordern, so ähnlich, wie es dem Wolf vom Grunewald ergangen war. Raschun würde nie wieder an seine Münze mit dem Wolfskopf gelangen, es sei denn, man würde ihm Ersatz prägen. Aber daran glaubte Fitcher nicht. Nie zuvor in der langen Historie hatte es zwei gleiche Exemplare gegeben. So wie es nur einen Rotkäppchen-Wolf gab, gab es nur einen Fitcher. Durch einen unglücklichen Umstand war die Kriminalpolizei an Raschuns Münze gelangt und hatte sie beschlagnahmt. Nach seiner Festnahme hatte Senatsdirigent Philipp Sandner sie in Verwahrung genommen und anschließend in die Obhut der Kanzlei Starhemberg gegeben. Sandner war dafür verantwortlich gewesen, alles unter Kontrolle zu halten. Das hatte sich im Nachhinein als Fehler herausgestellt, denn der Anwalt Martin Bechstein war hinter Sandners Geheimnis gekommen. Bechstein hatte sich bei Starhemberg die Münze angeeignet. Damit und mit den Informationen, die er von dem Verräter Tuchfeldt besaß, hatte seine hemmungslose Mordserie begonnen. Alle hatten geglaubt, Bechstein sei integer. Aber Bechstein hatte seine Strafe bekommen.
»Ein jämmerlicher Held weniger!«
Fitcher musste lachen, als er an dessen Ende dachte. Bis heute hatte er nicht verstanden, was den Mann dazu bewegt hatte, sich mit Grimm anzulegen. Niemand legte sich mit Grimm an. Einige herrenlose Goldmünzen kündeten davon, wie gnadenlos die Vereinigung mit Versagern umging. Es waren Geschichten von gescheiterten Märchenfiguren.
Aber was kümmerte Fitcher sich um die Goldmünzen anderer? Die, die ihm zustand, die Münze mit dem Vogel auf der Rückseite, war sein Lohn und seine Auszeichnung. Nur darum ging es! Und natürlich um jede Menge Geld, das noch regelmäßig floss und das er für seinen verschwenderischen Lebenswandel benötigte. Solange Geld in Form von Bitcoins auf sein Konto floss, gehörte er zu Grimm. Mit dieser Gewissheit betrat er die dunkle Welt.
Darknet.
Hidden Server: KHM1858
KHM1858 stand für die »Kinder- und Hausmärchen«, die von Jacob und Wilhelm Grimm im Jahr 1858 letztmalig herausgegeben worden waren.
Wie ist mein Name: *****
Fitcher tippte das Wort GRIMM ein, anschließend das Passwort, das man ihm zugeteilt hatte.
Verifizierungscode: *****
»Fitchers Vogel« war das sechsundvierzigste Märchen der Brüder Grimm. In der Forschungsliteratur wurde es mit KHM46 abgekürzt. Dieses Kürzel gab er über die Tasten ein, um sich abschließend zu verifizieren.
Grimm heißt dich willkommen!
>> Chat beitreten
Teilnehmer im Chat: 7
Sogleich bemerkte Fitcher, dass Herr Korbes, Hexe und Geißlein überraschend an der Sitzung teilnahmen, obwohl es hieß, die drei seien nicht mehr dabei. Zuerst wollte Fitcher dazu einen Satz im Chat schreiben, aber dann entschied er sich, seine Verwunderung für sich zu behalten.
[Fitcher]: Mit mir wären wir dann wohl vollzählig.
[Stiefmutter]: Wir haben schon auf dich gewartet.
[Bruder Lustig]: Du bekommst eine letzte Chance.
Obwohl es an dem Laptop keine Kamera gab, fühlte es sich für Fitcher an, als würden die anderen ihn wie bei einem Tribunal anstarren.
[Fitcher]: Diesmal wird es gelingen, verlasst euch darauf.
[Stiefmutter]: Davon sind wir überzeugt.
[Herr Korbes]: Keine unnötigen Versprechungen mehr.
[Fitcher]: Ich habe bereits ein neues Vöglein ausgespäht. Oh ja, sie ist definitiv die Richtige.
[Bruder Lustig]: Nein, wir haben schon jemanden für dich ausgesucht.
Fitcher nahm die Finger von der Tastatur. Es gefiel ihm nicht, dass man ihm Vorschriften machte. Das schadete seiner Kreativität. Aber er gab sich entgegenkommend.
[Fitcher]: Wer soll es denn sein?
[Bruder Lustig]: Kriminalhauptkommissarin Nora Rothmann vom LKA.
[Fitcher]: Sie soll verschwinden?
[Geißlein]: Genau das soll sie.
[Bruder Lustig]: Wir dachten, sie würde nach all den Vorfällen zur Vernunft kommen, aber stattdessen wird sie mehr und mehr zu einem Sicherheitsrisiko.
[Fitcher]: Aber warum beauftragt ihr mich damit?
[Herr Korbes]: Ist das ein Problem für dich?
[Fitcher]: Die Sache gefällt mir nicht.
[Hexe]: Ich wusste, dass man sich nicht auf ihn verlassen kann.
[Fitcher]: Das stimmt nicht! Diese Frau passt nur einfach nicht in mein Konzept, sie ist nicht das optimale Objekt.
[Stiefmutter]: Deine vorherigen Auswahlen haben sich ebenfalls als Fehleinschätzungen herausgestellt.
[Blaubart]: Überleg es dir, sonst könnten wir an deiner Loyalität zweifeln.
[Fitcher]: Ich habe stets mein Bestes gegeben.
[Bruder Lustig]: Denk einfach darüber nach. Nora Rothmann ist zäh. Wir sind der Überzeugung, dass sie die Tortur bis zum Ende überstehen wird.
[Fitcher]: Wie soll ich das auf die Schnelle anstellen? Sie zu beseitigen, erfordert eine gewissenhafte Planung.
[Stiefmutter]: Wir haben da schon eine Idee.
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DUNKLE WELT
Darknet.
Hidden Server: KHM1858
[Blaubart] hat den Chat verlassen.
[Fitcher] hat den Chat verlassen.
[Herr Korbes] hat den Chat verlassen.
[Hexe] hat den Chat verlassen.
[Geißlein] hat den Chat verlassen.
Teilnehmer im Chat: 2
[Bruder Lustig]: Was hältst du davon?
[Stiefmutter]: Nun, ich denke, er wird uns nicht enttäuschen.
[Bruder Lustig]: Falls doch, hätten wir noch eine andere Option.
[Stiefmutter]: Du meinst Snow-White, nicht wahr?
[Bruder Lustig]: Dir kann man einfach nichts vormachen.
[Stiefmutter]: Ich habe dir befohlen, jeglichen Kontakt zu der Person abzubrechen. Wir wissen nicht, wer hinter dem Namen steckt.
[Bruder Lustig]: Ich arbeite weiterhin daran, es herauszufinden. So wie ich den Namen des Opfers im Video herausgefunden habe.
[Stiefmutter]: Und ich sage dir, dass nicht einmal die Polizei bisher eine Ahnung davon hat, dass es von diesem Pädophilen ein Todesvideo gibt. Ausgerechnet Tom Tremmel! Das gefällt mir alles nicht. Wir hatten einmal Glück, als dieser Bechstein durchgedreht ist und die Polizei ihn gestoppt hat. Snow-White bringt Unglück. Ich habe stets auf mein Bauchgefühl gehört.
[Bruder Lustig]: Wir könnten Snow-White beauftragen, Nora Rothmann zu beseitigen. Danach können wir immer noch über eine Ablehnung entscheiden. Wir hätten absolut nichts zu verlieren.
[Stiefmutter]: Wir machen alles so, wie ich es bestimmt habe. Fitchers Vogel wird das letzte Kapitel sein.
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Manja Steinke blinzelte. Zumindest bildete sie sich ein, dass sie blinzelte, denn um sie herum herrschte weiterhin Finsternis. Lediglich ein grellgrüner Lichtpunkt blendete sie und ging mal an und mal aus. Je nachdem, wie lange sie die Augen offen hielt. Beim letzten Mal war das Licht noch nicht da gewesen, kam es ihr in den Sinn. Oder hatte sie es nur nicht bemerkt? Wie oft sie mittlerweile in der Zeit ihrer Gefangenschaft erwacht und vor Erschöpfung gleich wieder eingeschlafen war, wusste sie nicht mehr. In jeder Wachphase fiel es ihr schwerer, sich zu konzentrieren. Kälte und Hunger raubten ihr sämtliche Kräfte. Sie spürte gar nicht, ob sie noch zitterte. Inzwischen wehrte sie sich auch nicht mehr gegen die Handschelle, die ihren rechten Arm an ein Eisenrohr an der Wand kettete. Überhaupt konnte sie kaum noch Kopf und Schultern von der stinkenden Matratze heben, auf der sie lag. Wären da nicht die Wassertropfen gewesen, die von oben herabfielen und anfangs auf ihre Stirn geklatscht waren, sie wäre schon längst vor Schwäche gestorben. So aber legte sie sich in eine Position, um das herabfallende Wasser in ihrer Mundhöhle aufzufangen. So würde sie wenigstens nicht verdursten. Die Flüssigkeit schmeckte metallisch auf der Zunge, was wohl von weiteren verrosteten Rohren an der Decke kam. Während sie mit aufgerissenem Mund in der Dunkelheit lag, rauschte irgendwo ein Wasserfall. Es klang so ähnlich wie das Dahinfließen in einem Abwasserkanal. Vielleicht kam es auch von Regen, der über die Dachrinne in einem Fallrohr landete. Das da draußen war längst nicht mehr ihre Welt. Ihre Welt bestand aus einem finsteren Raum, in dem es feucht und schimmelig roch. Der Gedanke an Regen war tröstlich, weil er Freiheit bedeutete. Doch sie vertraute ihrem Gehör nicht mehr. Dafür fand in ihrem Kopf nur ein brutales Knistern statt. Wie bei einem kaputten Radio. So hatte es sich auch angehört, als sie als Jugendliche ein Pitbull angegriffen und schwer verletzt hatte. Das Tier hatte seine Zähne mitten in ihren Bauch gestoßen und sie am Boden hin und her geschleudert. Obwohl sie damals für eine Fünfzehnjährige eine kräftige Statur besessen hatte, war sie dem Kampfhund wehrlos ausgeliefert gewesen. Sie hatte gedacht, sie müsse sterben. Damals hatte sie ein ähnlich grünes Licht gesehen wie das hier. Allerdings in der Charité. Im Krankenhaus war sie aus dem Koma aufgewacht. Das brutale Knistern im Schädel war irgendwann abgeebbt. Geblieben waren hässliche Narben, die nur die Ärzte, ihre Familie, eine Handvoll Ex-Liebhaber und Toni kannten.
Sie schluckte das gesammelte Wasser in ihrem Mund hinunter und drehte den Kopf. In Reichweite befand sich ein dauerhaft leuchtendes Licht. Zentimeter für Zentimeter streckte Manja ihren freien Arm aus. Sie tastete nach der Leuchte. Als sie ein Gehäuse und danach Glas berührte, wurde es plötzlich heller. Ein Bildschirm mit einem Schiff als Hintergrundbild erwachte. Jemand hatte unbemerkt einen Tablet-PC auf den Steinboden ihres Gefängnisses gelegt. Während sie geschlafen hatte, hatte ihr Entführer den Kellerraum betreten. Es war ein Kellerraum, das konnte Manja durch das Leuchten des Displays nun eindeutig erkennen. Und vielleicht wartete der Unbekannte hinter der verschlossenen Tür, die sie nun ebenfalls sehen konnte.
»Hilfe«, presste sie hervor.
Vielmehr als ein kratziges Flüstern brachte sie nicht zustande. Nach drei Wiederholungen unterließ sie es ganz. Wozu sollte sie noch um Hilfe schreien? Sie hatte es ja am Anfang sehr laut versucht, aber niemand hatte ihre Rufe gehört. Niemand war gekommen, um sie zu befreien. Aber vielleicht konnte sie über eine Internetverbindung jemanden benachrichtigen. Sie richtete sich auf, so gut es ging, und tippte auf ein Browsersymbol. Doch sofort schien auf dem Tablet ein Warnhinweis:
Gesperrt!
»Verflucht«, jammerte Manja.
Sie tippte ein E-Mail-Symbol an.
Gesperrt!
Ihre Finger glitten über den Bildschirm. Drückten auf jede App.
Gesperrt!
Gesperrt!
Gesperrt!
»Scheiße, bitte nein!«
Plötzlich ploppte ein schwarzes Fenster mit einer virtuellen Tastatur auf. Darin erschien in weißer Schrift ein Text.
> DU BIST ENDLICH WACH.
Manja zuckte zusammen, weil sie sich beobachtet fühlte. Ihre Handfläche rutschte zum Kameraauge, um es zu verdecken. Anscheinend gab es im Gebäude doch eine Internetverbindung.
> GIB DIR KEINE MÜHE.
Jeder Satz blieb etwa für vier Sekunden stehen.
> WARUM BELÄSTIGST DU NORA?
»Ich belästige sie doch gar nicht«, flüsterte Manja, aber mit Reden funktionierte es anscheinend nicht.
Ein Cursor blinkte im Textfeld. Also tippte sie ein I und dann weitere Buchstaben. Es ging nur mühsam, weil sie alles mit der linken Hand schreiben musste.
> ich wollte mich entschuldigen
> WOFÜR?
> ich habe informationen von ihr weitergegeben und sie in gefahr gebracht
> UND DAS WÜRDEST DU JETZT NICHT MEHR TUN?
> nein ich wollte sie sogar schützen
> WOVOR?
> vor ihrem freund kevin wittekind
Diesmal dauerte es eine Weile, bis eine neue Frage auf dem Tablet erschien, und Manja dachte bereits, die Verbindung wäre unterbrochen. Aber das WLAN-Zeichen am unteren Bildschirmrand leuchtete weiterhin.
> WAS IST MIT DIESEM KEVIN WITTEKIND?
> er saß wegen mordes in u-haft
> ich weiß nicht ob er schuldig ist oder was er vorhat aber er saß damals im gerichtssaal
> während der verhandlung von andrzej raschun
> ALSO GEHT ES UM DIE ANKLAGE GEGEN DEN WOLF VOM GRUNEWALD. WAS HAT WITTEKIND DAMIT ZU TUN?
Manja musste sich konzentrieren, um die Frage schnell genug zu lesen. Gleichzeitig fielen ihr die Worte nicht immer ein, die sie schreiben wollte.
> bitte ich habe hunger
> ERZÄHL MIR MEHR ÜBER WITTEKIND.
Manja schluchzte, unterdrückte aber die Tränen. Ihr Sichtfeld trübte sich auch so schon ständig ein. Mehrfach verschwammen die Wörter vor ihren Augen.
> ich habe ihn erst auf einem der gerichtsfotos erkannt
> er saß in der vorletzten reihe halb verdeckt
> er ist der stiefonkel eines der opfer
> RASCHUNS OPFER? MEINST DU EINES DER MÄDCHEN?
»Ja«, sprach Manja in die Dunkelheit, und sie versuchte, sich an den Namen des Mädchens zu erinnern.
> luisa meyer
> das kind das in eine bärenfalle getappt ist
> da war sie neun
> DAS LETZTE ROTKÄPPCHEN. ALSO IST ER DER STIEFBRUDER DER MUTTER UND WILL STELLVERTRETEND FÜR SIE RACHE NEHMEN. WAS HAT NORA MIT ALLEDEM ZU TUN?
> bitte ich kann nicht mehr
Die Antwort kam prompt, als hätte ihr Chatpartner nur darauf gewartet.
> GIB DIR MÜHE.
> wittekind muss im darknet recherchiert haben und ist dabei auf Protokolle gestoßen
> diese hat er einer journalistin überlassen
> WELCHE JOURNALISTIN?
> margot schreiner
> sie wurde umgebracht
> DIE TOTE IN DER STRASSENBAUSTELLE. ICH HABE DAVON GELESEN. UND WEITER?
> schreiner stand später mit nora in kontakt wegen ermittlungen gegen den ex-polizeipräsidenten
> wittekind hat sich wahrscheinlich an nora herangemacht um an raschun und seine komplizen zu kommen
> WAS FÜR KOMPLIZEN?
> die leute die hinter grimm stecken
> WAS WEISST DU ÜBER GRIMM?
> nichts
> ich schwöre es
> ich bin suspendiert
Nach dieser Eingabe tat sich nichts mehr auf dem Bildschirm. Das Textfeld blieb leer.
> hallo?
> lassen sie mich gehen
> NOCH NICHT.
»Bitte«, wimmerte Manja und wollte noch etwas eintippen, aber das Tablet verdunkelte sich von selbst.
Bald erlosch auch das grüne LED-Licht.
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Friedrich Noll war schlecht in den Schlaf gekommen, und auch jetzt wälzte er sich, von Unruhe getrieben, im Bett hin und her. Der Besuch des Kommissars hatte ihn aufgewühlt. Was, wenn der Beamte recht hatte und der Federdieb zurückkehrte?
»Dann würde die Alarmanlage hoffentlich für eine gehörige Überraschung sorgen«, murmelte er und hob den Kopf vom Kissen.
Das Mondlicht, das ins Schlafzimmer drang, erhellte das Ziffernblatt des Weckers. Kurz nach halb drei. In weniger als vier Stunden würde er aufstehen und seine Hofrunde drehen.
»Hast du was gesagt?«, kam es müde von der anderen Betthälfte.
»Nichts«, raunzte er seine Ehefrau an. »Schlaf weiter.«
Eine Weile horchte er auf ihre Schnarchgeräusche und betrachtete sie. Bis über die Ohren in die Decke eingewickelt, sah sie fast aus wie eine Mumie. Aber sie war fast zwanzig Jahre jünger als er. Wenn die Natur ihren normalen Gang ging, würde er vor ihr sterben. Andererseits hatte er schon eine Frau überlebt.
»Und um die ist es nicht schade gewesen«, redete er mürrisch vor sich hin bei dem Gedanken, wie viele wertvolle Lebensjahre er mit seiner ersten Gattin vergeudet hatte.
Immerhin war sie eine gute Haushälterin gewesen. Hatte sogar seine Lederhausschuhe geputzt und ihm beim Essen ein Tuch um den Hals gebunden, damit er seine guten Hemden nicht bekleckerte. Aber ihr Sohn, das war ein Dummkopf.
»Ein richtiger Doofkopp«, flüsterte er, während er bei geöffnetem Fenster lauschte, was da draußen vorging.
Der Hund war wohl heute auch etwas unruhig. Eben hatte er gewinselt. Mehr aber nicht. Kein Bellen, kein Knurren. Wahrscheinlich jaulte Wenzel die Himmelslichter an. Ein feines Dröhnen störte die Nachtruhe. Irgendwo da oben setzte ein Flugzeug zum Landeanflug auf den Berliner Flughafen an. Vermutlich Touristen aus Skandinavien oder dem Baltikum. In seinem ganzen Leben war Friedrich nie geflogen, aber er kannte sich auf der Weltkarte trotzdem gut aus. Andere Länder reizten ihn nicht. Er träumte zwar manchmal davon, eine lange Schiffsreise zu unternehmen. Aber wenn er tief in sich hineinhorchte, dann war er in Ahrensfelde geboren und würde in Ahrensfelde sterben.
»Was ist denn nur mit dem Hund?«, fuhr er auf, weil Wenzel schon wieder einen bemitleidenswerten Seufzer ausstieß.
Kein Bellen, kein Fauchen. Der Hund war längst nicht mehr so ein guter Wachposten, wie er es gegenüber dem Bullen behauptet hatte. Normalerweise hätte Friedrich sich nicht an den Lauten gestört, aber da war eben die Sache mit dem Kommissar. Also schwang er seine Beine über die Bettkante und schlüpfte in seine Hausschuhe.
»Die Bullen machen mich noch ganz verrückt.«
In seinem Rücken knackten die Wirbel, als er sich erhob. Er rieb sich den steifen Hals, knirschte mit den verbliebenen Zähnen. Dann spähte er zum Fenster hinaus. Vom Schlafzimmer aus konnte er jedoch nur das Feld und nicht den Hof einsehen. Also schlurfte er zur Tür und von dort in den Flur. In den Frühlingsnächten waren die Temperaturen noch im einstelligen Bereich, aber er fror nicht. Deshalb schnappte er sich nur den Haustürschlüssel und eine Taschenlampe und trat im Schlafanzug ins Freie. Sofort quiekte Wenzel vor Freude.
»Was ist denn los, du Jammerlappen?« Friedrich trat zum Zwinger und streichelte die Schnauze des Tiers. »Hat dich der Bulle auch nervös gemacht? Du würdest mir doch mitteilen, wenn jemand hier herumschleicht, oder?«
Wenzel leckte den Handrücken seines Herrchens und knurrte leise. Unterdessen leuchtete Friedrich den Hof ab. Bis zur Voliere waren es zwanzig Meter. Von dort kam ein ungewöhnlicher Lärm. Etwas schien die Dohlen aufgeschreckt zu haben, denn einige flatterten umher und schrillten. Dabei hockten die Vögel nachts immer auf ihren Schlafplätzen.
»Wahrscheinlich hat der Bulle hier einiges durcheinandergebracht«, redete Friedrich mit sich selbst und entfernte sich vom Zwinger. »Ich bin auch schon ganz kirre.«
Am Nachmittag war die Alarmanlage von einem der örtlichen Kriminalbeamten versteckt montiert worden. Von außen sah man die dünnen Drähte nur, wenn man eine Taschenlampe mitführte und genau hinsah. Friedrich hatte sich die Funktion erklären lassen. Demnach gab es weder einen optischen noch einen akustischen Alarm, sondern ein stilles Warnsignal, das in der ständig besetzten Leitstelle in Potsdam einlief. Selbst wenn jemand die Drähte zerschnitten hätte, wäre eine Störungsmeldung bei der Polizei eingegangen. Um die Alarmanlage auszuschalten, wenn Friedrich seine Dohlen füttern wollte, musste man einen Kontakt mit einem speziellen Magneten überbrücken. Der Magnet lag im Haus. Friedrich hatte ja nicht vor, die Voliere zu betreten. Das änderte sich jedoch, als er vor der Zugangstür stand und merkte, dass sie nicht verriegelt war.
»Was zum Teufel ist hier los?«
Er leuchtete durch den feinmaschigen Draht hindurch. Überall lagen schwarze Federn auf dem Boden. Es sah aus, als hätte jemand ein paar der Vögel frisch gerupft. Außerdem befanden sich im Inneren der Umzäunung ein Sack und ein Kescher an einem langen Holzstiel. Beides gehörte nicht da hin. Fassungslos betrat er den Käfig. Auf einmal bemerkte er in der hintersten Ecke, halb verdeckt von einem Baumstamm, einen menschlichen Schatten, der sich kaum bewegte.
»Zeig dich, du verdammte Ratte!«, sprach Friedrich den Schatten an und fuchtelte mit der eigenen Taschenlampe.
»Hallo, Onkel!«, sagte der Unbekannte, der in diesem Moment ins Licht trat. »Oder sollte ich Stiefpapa zu dir sagen?«
Auf einmal kapierte Friedrich, warum der Hund nicht gebellt hatte. Der Hund und der Einbrecher kannten sich. Flüchtig zwar, aber sie kannten sich. Zuletzt hatten sich die beiden bei der Beerdigung von Friedrichs erster Frau gesehen. Das war vor fünf Jahren gewesen. Und dann später noch einmal, als er ein paar persönliche Sachen seiner Mutter abgeholt hatte. Bei diesem Zusammentreffen hatten sich Friedrich und der einstige unliebsame Junge die Hände zur Versöhnung gereicht. Jetzt stand der Sohn seiner verstorbenen Frau wie damals auf dem Friedhof als kräftiger Mann vor ihm und grinste diabolisch. Am Grab hatte er einen Blumenstrauß in der Hand gehalten, jetzt befand sich darin eine der Dohlen. Er drückte sie gegen seine Brust und das Tier sah Friedrich aus den strahlend graublauen Augen voller Panik an.
»Bist du verrückt geworden?«, fragte Friedrich und lauschte, ob er in der Ferne schon Sirenen hörte. Bald würde die Polizei eintreffen und den Einbrecher festnehmen. »Was soll das werden?«
»Ich führe nur fort, was du begonnen hast«, kam es als Antwort. »Ja, ich habe jede deiner Lektionen verinnerlicht. Ich habe meine Angst vor den Rabenvögeln überwunden, kapierst du, was ich dir sage? Es gibt sogar einen Fachbegriff dafür: Ornitophobie – Angst vor Vögeln. Ha, ist das nicht lustig? Angst vor Vögeln, darauf muss man erst mal kommen! Eine andere Furcht ist mir allerdings geblieben. Die Furcht vor meinem sadistischen Stiefvater. Aber keine Sorge, die werde ich ebenfalls besiegen.«
»Was redest du da für einen Schwachsinn?«
»Du hast mich damals dazu gebracht, eine Dohle zu fressen. Sie lag verletzt im Wald, also habe ich sie gerupft und über einem winzigen Lagerfeuer gebraten. Eine Stunde habe ich sie auf einem Spieß über der Flamme gedreht. Zugegeben, ihr Fleisch war am Ende innen noch etwas roh, aber ich habe die kleinen Knochen bis auf den letzten abgenagt.«
»Ekelhaft! Man hätte dich wahrlich mehr züchtigen sollen, dann wärst du jetzt nicht so völlig krank in der Birne. Du bist ja noch wahnsinniger, als ich immer angenommen habe. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«
»Ich bin Fitcher!«
Mit großen Schritten kam der Stiefsohn auf Friedrich zu und warf ihm den unkoordiniert flatternden Vogel mitten ins Gesicht. Reflexartig riss Friedrich die Arme hoch. Dabei schrie er kurz auf. Das lebende Wurfgeschoss konnte er abwehren, aber nicht mehr die Klinge, die sich eine Sekunde später durch seine Mundhöhle in den Rachen bohrte.
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Nora erwachte aus einem Albtraum. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war eine Wolfsmaske mit signalroten Streifen über den Augen. Eine Maske so dicht über ihrem Gesicht, dass sie den heißen Atem des Mannes darunter hatte spüren können. Sie hatte sich gewehrt und die Maske weggerissen. Darunter war das Gesicht ihres Bruders zum Vorschein gekommen. Jens hatte gegrinst und dann etwas Unverständliches geflüstert. Danach war der böse Traum zerplatzt.
»Scheiße, wie spät ist es?«, stöhnte sie und rieb sich die brennenden Augen.
Sie lag ohne Decke auf der Couch. Nur Elizabeths Fell wärmte ihre Beine. Die Katze ruhte friedlich bei ihr und ließ sich auch nicht stören, als Nora sich bewegte. Sie tastete nach ihrem Smartphone. Die Digitalanzeige der Uhrzeit war erst verschwommen, dann auf einmal klar.
2.40 Uhr.
Wie lange Nora schon geschlafen hatte, konnte sie nicht mehr sagen. Ihr Fernseher lief noch mit mäßiger Lautstärke. Ein Horrorschocker im australischen Outback. »Wolf Creek«. Überall Wölfe, wohin sie schaute. Wahrscheinlich war sie durch den Schrei eines Darstellers aufgewacht. Um sich nicht mit noch mehr Grausamkeiten zu belasten, schaltete sie den Sender weg. Trickfilme waren um diese Uhrzeit die deutlich bessere Wahl. Auch wenn Nora sich fragte, wer sich im Nachtprogramm »Peppa Wutz« anschaute. Tatsächlich hob ihre Katze plötzlich den Kopf und sah wie gebannt nach den rosafarbenen Schweinchen.
»Okay, du kannst dir das gerne angucken, aber ich leg mich jetzt ins Bett.«
Als sie sich von der Couch erhob, streifte ihr Blick noch einmal ihr beleuchtetes Handydisplay. Eine neue Nachricht wurde angezeigt. Vor knapp zwei Stunden war sie eingegangen, während Nora geschlafen hatte. Sie tippte die App an. Es handelte sich um eine Sprachmeldung von einer unbekannten Nummer. Kein Name, kein Text. Nora musste sich entscheiden, ob sie die Nachricht ignorieren wollte. Sekundenlang verharrte ihr Daumen über der Schaltfläche für Ablehnen. Schließlich entschied sie sich anders. Sie stellte lauter. Zuerst waren da nur ein hauchfeines Knistern und ein leises Atmen.
»Hallo, Nora«, drang eine heisere Frauenstimme aus dem Handylautsprecher. Sprechtempo und Klang erinnerten an eine Trinkerin, aber dort sprach keine Fremde oder Irre. »Oder möchtest du lieber, dass ich dich Rosenrot nenne?«
»Fiona«, wisperte Nora, und sie merkte, wie ihre Hand mit dem Smartphone zitterte.
»Ist verdammt lange her«, redete ihre ehemalige Freundin langsam und mit kratziger Stimme weiter. »Schön, dass du mir geschrieben hast. Ich war mir unsicher, ob du noch Kontakt wolltest. Deine Nummer habe ich schon seit Ewigkeiten eingespeichert. Aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht, dich anzurufen.«
Von ihrer einst mädchenhaft zarten Stimme war nichts geblieben. Sie sprach dunkler, trauriger, so als würde sie tatsächlich unter erheblichem Alkohol- oder Tabletteneinfluss stehen. Nora fragte sich, ob Fiona noch in so hohen Tönen singen konnte wie früher oder ob das Leben ihr übel mitgespielt und sie ihres Gesangstalents beraubt hatte.
»Selbst jetzt noch traue ich mich kaum, deine Nummer zu wählen«, hörte sie weiter zu und bekam sogar eine Antwort: »Zu deiner Frage: Du möchtest wissen, wo ich bin. Wir können uns gern mal treffen. Sehr gern sogar, ich möchte ja wissen, wie es dir inzwischen geht. Allerdings muss ich vorher noch mein Leben in Ordnung bringen. Es gibt da eine Sache, die ich zu Ende bringen muss. Ich …« Fiona ließ eine längere Pause. »Ich habe dich gesehen, als du bei deinem Frauenarzt Dr. Seibold warst. Du sahst nicht glücklich aus. Vielleicht möchtest du mir trotzdem etwas Schönes erzählen. Du weißt ja, ich liebe dich wie eine Schwester, mein Rosenrot. Tut mir leid, dass ich so kurz angebunden bin, aber ich stecke in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten …«
Mehr kam da nicht. Keine Verabschiedung, keine Grüße. Die Sprachnachricht war zu Ende. Fionas letzte Worte hallten in Noras Ohren unheilvoll nach. Beinahe bekam sie den Eindruck, ihre ehemalige Freundin wollte ihr ein schlechtes Gewissen einreden. So als wären Fionas Schwierigkeiten Noras Schuld. Bevor sie sich dagegen wehren konnte, tippte sie die Nummer an und versuchte zurückzurufen. Fionas Telefon war jedoch ausgeschaltet.
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Der Samstagmorgen verlief ruhig. Zu ruhig für Königs Geschmack, nachdem er die letzten Wochen im Dauereinsatz gewesen war. Zusammen mit seiner Frau konnte er heute ausgiebig frühstücken. Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, hätte er das ganze Wochenende frei, hatte er ihr versichert. Außerdem gab es in dringenden Fällen noch die Rufbereitschaft, die Falk Ernst bis zum Montag übernommen hatte. Natürlich traute Königs Frau dem Frieden nicht. Zumal er kurz vor dem Mittag mit Toni Brendel telefonierte, so wie er es in den vergangenen Tagen regelmäßig getan hatte.
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er in sein Handy.
»Nein, sie hat sich immer noch nicht gemeldet.«
Angesichts der belastenden Situation, dass seit vier Tagen anscheinend niemand mehr etwas von Manja Steinke gehört hatte, hielt sich Toni ziemlich wacker.
»Mh«, brummte König nur, weil er auch keine Erklärung für das Verschwinden der suspendierten Kollegin parat hatte. Er konnte ihrem Verlobten nur, so gut es ging, Mut zusprechen. »Inzwischen weiß jeder Polizist in Berlin Bescheid. Bin sicher, die halten alle die Augen offen und melden sich beim kleinsten Hinweis.«
»Danke, ich weiß das zu schätzen.« Toni schluchzte nun doch auf. »Es ist nur so, ich denke, es ist etwas Schlimmes passiert.«
König suchte nach den richtigen Worten. Er war nicht gut darin, jemandem Trost oder nur den Hauch von Zuversicht zu spenden. Außerdem lenkte ihn der Klopfton im Handy ab. Ein Anrufer wollte ihn erreichen.
»Sobald ich etwas erfahre, rufe ich dich an«, kürzte er das Gespräch ab. »Halt durch, Toni, ich bleibe dran, versprochen.«
Am anderen Ende der Leitung war nur noch Tonis gebrochene Stimme zu hören. Ein Säuseln, mehr nicht, dann legte Manjas Verlobter auf. Eine Weile stand König nur auf seiner Terrasse und starrte das erloschene Handydisplay an. Der andere Anrufer hatte inzwischen ebenfalls aufgelegt. Erst als König die Hand seiner Frau auf seinem Schulterblatt spürte, kam er wieder zur Besinnung. Er schaute in die Anrufliste. Eine Potsdamer Festnetznummer. Das dortige Polizeipräsidium.
»Das bedeutet nichts Gutes!«
Noch bevor sich die Verbindung aufgebaut hatte, ahnte er, dass etwas passiert war.
»Einsatzzentrale der Polizei Potsdam«, meldete sich ein Kollege.
»König, LKA Berlin, Sie haben eben versucht, mich anzurufen. Geht es um Friedrich Noll?«
Der Beamte am Ende der Leitung ließ eine Pause. »Sie wissen wohl schon Bescheid?«
»Nein, ich weiß nicht Bescheid. Ich weiß nur, dass ich unverzüglich verständigt werden wollte, sobald es in Ahrensfelde bei dem dortigen Dohlenzüchter einen Einbruch gibt.«
»Es gab tatsächlich einen Einbruch.«
König hob den linken Arm und schaute auf seine Uhr. »Was denn, gerade eben?«
»Nein, bereits in den Nachtstunden.«
»Wollen Sie mich verschaukeln? Warum unterrichten Sie mich dann erst jetzt davon?«
»Machen Sie mir keine Vorwürfe, ich bin nur derjenige, der Sie in Kenntnis setzen soll. Offenbar ist bei der Kommunikation etwas schiefgelaufen. Die Vorgängerschicht hat uns leider nicht darüber informiert, dass das LKA Berlin an der Sache dranhängt. Unsere Kriminalpolizei ist schon eine Weile vor Ort. Die fordern Sie an, weil sie keine Erklärung für das haben, was vorgefallen ist.«
»Meine Güte, reden Sie endlich, was ist los?«
»Die Meldung kam gegen sieben Uhr bei uns rein. Nolls Ehefrau hat den Notruf gewählt, weil sie ihren Mann im Haus vermisst hat. Sie war völlig hysterisch, wir haben sie am Telefon kaum verstanden. Inzwischen wird sie im Krankenhaus behandelt. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch. Und um ehrlich zu sein, ist das auch kein Wunder …«
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Den ganzen Vormittag war Nora im Landschaftspark Herzberg spazieren gewesen. Sie hatte eine gefütterte Jacke angezogen und einen Schal umgebunden. An einem Spielplatz war sie lange stehen geblieben und hatte die Kinder und deren Mütter beobachtet. Eine von ihnen hatte einen knallroten Kinderwagen mit einem Pinguin an den Seiten hin und her gewiegt. Darin hatte ein Kind gelegen. Wahrscheinlich ein Mädchen. Nora hatte nur das rosafarbene Mützchen gesehen und nicht gefragt oder sich überhaupt mit jemandem unterhalten. Sie hatte nur mit den Händen in den Jackentaschen dagestanden und sich ihre Zukunft mit ihrer eigenen Tochter vorgestellt. Sie würde den gleichen roten Kinderwagen kaufen. Ja, es musste unbedingt ein knallroter Kinderwagen sein.
»Für Rosenrot«, hatte sie scherzhaft vor sich hingeredet und den Gedanken, ihrem Baby nach der Geburt den Namen Rosa zu geben, sofort wieder verworfen.
Den Kopf voller Überlegungen über ihre Zukunft, war sie kurz vor dem Mittag nach Hause zurückgekehrt. Danach hatte sie eine Stunde geschlafen. Vor wenigen Minuten war sie aufgewacht. Sie fühlte sich wie verkatert. Sie brauchte jetzt dringend einen Kaffee, auch wenn sie mit Koffein während der Schwangerschaft vorsichtig sein sollte. Mit dem unbändigen Verlangen nach dem Aroma afrikanischer Bohnen ging sie in die Küche und schaltete die Maschine ein. Inzwischen wanderten die Zeiger der Uhr auf halb drei zu. Ein leichtes Hungergefühl überkam sie. Etwas Süßes wäre jetzt genau das Richtige gewesen.
»Hatten wir nicht irgendwo noch Schokokekse?«, redete sie mit ihrer Katze, die um ihren leeren Napf schlich, während Nora die Schränke durchsuchte. »Gib es zu, Beth, du hast sie heimlich verputzt.«
Elizabeth miaute.
»Du meinst, dann hätten irgendwo noch Krümel herumliegen müssen? Der Punkt geht an dich!«
Weil sie weder eine Kekspackung noch eine Tafel Schokolade fand, biss sie in eine herumliegende Salatgurke.
»Kein Koffein, kein Zucker, nur pures Wasser. Dein Frauenarzt wird stolz auf dich sein, Nora!«
Während der Vollautomat zischend den Kaffee abfüllte, nahm Nora ihr Handy auf. Während des Spaziergangs hatte sie an ihr Patenkind gedacht, das zu besuchen sie diese Woche aufgrund der aktuellen Turbulenzen verpasst hatte. Länger konnte sie es nicht aufschieben. Sie griff den Henkel der Tasse ganz fest und wählte die Nummer von Maras Großeltern.
»Hier ist Nora«, meldete sie sich. »Ich habe es gestern nicht geschafft.«
»Mara hat schon nach dir gefragt.« Die Erwiderung der Großmutter klang zum Glück nicht wie ein Vorwurf, auch wenn Mara sicherlich enttäuscht gewesen war. »Wir haben ihr gesagt, du wärst diese Woche beruflich stark eingespannt.«
»Danke.« Nora fiel das Wort schwer, deshalb kam es stockend. »Darf ich sie heute sehen?«
»Aber natürlich, wir wollten gerade Kaffee machen. Möchtest du noch auf ein Stück Kuchen vorbeikommen?«
Nora schaute in ihre gefüllte Tasse und kippte den Inhalt in die Spüle. »Ich versuche es gerade ohne Koffein und Zucker. Kann ich sie später besuchen?«
Das durfte sie. An die Zweisamkeit mit Mara hatte sie sich gewöhnt, nicht aber an sonstigen Kontakt. Bis sie ihr Patenkind wiedersah, wollte sie sich die Zeit mit Lesen vertreiben. Sie setzte sich bequem in einen Sessel, nachdem sie sich die Schwangerschafts- und Erziehungsratgeber zurechtgelegt hatte. Ihren Laptop nahm sie auch dazu. Wieder hatte sie neue Mailnachrichten. Allerdings befand sich keine einzige von Fiona darunter. Das hätte sie eigentlich erleichtern müssen, aber stattdessen hielt sie inne, als ihr Blick auf einen anderen Absender namens »GRIMM« fiel.
Sie dachte schon, jemand würde sich einen üblen Scherz erlauben, aber die Betreffzeile klang einfach zu glaubwürdig:
Probieren Sie es diesmal damit.
Offensichtlich hatte man ihren Erstversuch, sich beim Portal GRIMM anzumelden, mitbekommen. Dereinst hatte sie es mit der Wolfsmünze probiert. Der Versuch war fehlgeschlagen. Aber wie es aussah, gab man ihr eine neue Chance. In der Mail standen nur zwei Zeilen.
Passwort: eingeschenkfürnora
Verifizierungscode: KHM136
Nora brauchte nicht erst im Internet zu recherchieren, sie wusste auch so, dass es sich bei dem Kürzel KHM136 um das Märchen vom Eisenhans handelte. Während ihre Katze wieder seelenruhig auf der Couch lag, beschleunigte sich Noras Herzschlag. Sie ahnte, dass sie gleich in eine schreckliche Episode ihres Lebens eintauchen würde. Vor ihr befand sich das fehlende Puzzleteil, dem sie seit dem Tod von Martin Bechstein nachjagte.
Obwohl sich ihr Innerstes dagegen sträubte, baute sie eine Verbindung zum Darknet auf und navigierte zu der verbotenen Seite.
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DUNKLE WELT
Darknet.
Hidden Server: KHM1858
Wie ist mein Name: *****
»Grimm«, sagte Nora und tippte die fünf Buchstaben ein. Danach benutzte sie die Zugangsdaten aus der E-Mail.
Passworteingabe: ****************
Verifizierungscode: *****
Das Log-in-Feld verschwand augenblicklich. Nora hatte die düstere Welt der Märchen betreten. Wie es schien, befand sie sich vollkommen allein auf dem Portal. Beinahe kam sie sich vor wie die unschuldige Rosenrot, die durch ein digitales Märchenbuch der Brüder Grimm spazierte.
Grimm heißt dich willkommen!
>> Upload File
>> Download File (1)
Download-File-Name: Eisenhans_136.mp4
Wie ferngesteuert klickte sie die Datei an. Sie hörte auf zu atmen und beobachtete die tanzenden drei Punkte.
Download in progress …
Download complete!
Zugriffe nach vierzehn Stunden: 1
Vor vierzehn Stunden hatte jemand das Video hochgeladen. Kurz nach Mitternacht – die Zeit, in der die düsteren Märchen erwachten. So hatte man es früher den Kindern beigebracht, wenn sie nicht schlafen wollten. Deshalb fürchteten sich kleine Kinder manchmal auch heute noch vor der Nacht.
Nora fürchtete sich ebenfalls, aber vor dem, was sie gleich zu sehen bekäme. Schließlich siegte die Neugier. Sie startete die Wiedergabe.
Die Bildqualität ist mies. Trotzdem gut genug, um Hans Molder zu erkennen. Hans Molder ist der Eisenhans, so nennt man den Obdachlosen. Er ist ein Bär von einem Mann. Lediglich ein leichter Bauch verunstaltet den ansonsten kräftigen Körper. Und die Haare, die zotteligen langen Haare, wirken unansehnlich. Aber im Wald stört sich niemand daran. Hans Molder ist sein Aussehen komplett egal, denn er rennt um sein Leben. Nackt und wehrlos stolpert er über Äste, Wurzeln und Grasbüschel. Gestrüpp und Dornen schneiden ihm in die Haut. Aber davon bekommt er nichts mit, denn ein wildes Tier verfolgt ihn. Man müsste meinen, einen Bären kann nichts schrecken, aber Molders Blick drückt blanke Verzweiflung aus. Mehrfach dreht er sich zur Kamera um. Die Auflösung der Aufnahme würde man heutzutage als katastrophal bezeichnen, vor fünfundzwanzig Jahren entsprach diese Qualität jedoch der neusten Technik.
Es ist die Verfilmung von »Eisenhans«. Eines von zahlreichen Märchen der Brüder Grimm. Gezeigt wird jedoch nur eine Szene aus der Geschichte. Und sie entstammt auch nicht der Erzählung des berühmten Brüderpaars, sondern der Urfassung. Eine unbekannte männliche Erzählstimme trägt das Märchen in der angeblichen Originalversion vor. Einer Version ohne Happy End. Der Mann spricht herb, klar und langsam. Fast wie bei einer alten Dokumentation im Fernsehen.
Das Video enthält den Teil, in dem der Jäger mit seinem Hund den wilden Mann vom Tümpel aufscheucht. Der Tümpel ist in Wahrheit der Teufelssee. Wer schon einmal im Teufelsseemoor war, kennt das Gewässer. Im Film ist es ein beliebiger Tümpel, nur die Bühne für die folgende blutige Szene. Und der Hund ist in Wahrheit ein Wolf. Ein Mensch mit einer Wolfsmaske kommt ins Bild. Über Kopf und Schultern trägt er einen dunklen Umhang, damit man nicht erkennt, wer wirklich darunter steckt. Der Jäger filmt, der Wolf jagt. Beide bleiben unerkannt. Nur Molders Gesicht sieht man mehrfach. Den verzweifelten, erschöpften Gesichtsausdruck.
So schnell er auch rennt, seine Verfolger kann er nicht abschütteln. Wie auch? Er hat zuvor einen Tag in einer Grube gelegen. Gefesselt, hungrig und durstig.
Die Kamerafahrt stoppt. Der Wolf setzt die Flinte an, zielt, schießt. Molder zieht den Kopf ein, rennt gebückt weiter.
Es ist eine erbärmliche Jagd. Ein Überlebenskampf mit ungleichen Chancen. Im Märchen der Brüder Grimm wird der Eisenhans vom Jäger gefangen und eingesperrt. Bei dieser Inszenierung jedoch geht es ausschließlich ums Töten. So wie bei allen Märchen, die danach noch kommen werden.
Der Wolf hat noch einen weiteren Schuss in der Patronenkammer. Aber er feuert nicht gleich, sondern nimmt Blickkontakt mit dem Kameramann auf. Man sieht die Wolfsmaske mit den feuerroten Streifen über den Augenschlitzen. Der Wolf nickt, als habe er verstanden. Dann geht er ein paar Schritte und richtet den Flintenlauf aus. Wieder entstehen Feuer und Rauch. Der Wolf jubelt. Vom Eisenhans ist nichts mehr zu sehen. Erst als sich Wolf und Jäger erneut in Bewegung setzen und kurz darauf die Kamera den verletzten nackten Mann wieder einfängt. Der Eisenhans ist an der Hüfte getroffen. Noch lebt er. Er kriecht über den Waldboden, greift nach jeder Unebenheit, um sich voranzuziehen. Unterdessen lädt der Wolf sein Gewehr nach. Zwei leere Patronenhülsen fallen zu Boden. Später wird sie jemand aufsammeln, damit niemand Spuren der erbärmlichen Tat findet. Aber so weit ist es noch nicht. Der Wolf muss erst die Jagd beenden. Also tritt er an sein verletztes Opfer heran und richtet den Flintenlauf direkt auf den Hinterkopf von Hans Molder. Dann fällt der Schuss …
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Rückblick
Ende des Jahres 1889 war der Erzähler in Berlin nur noch eine Legende. Niemand hatte ihn nach seinem letzten Auftritt in dem schäbigen Wirtshaus Zur Cavalleriekaserne je wiedergesehen. Aber an vielerlei Orten berichtete man von dem geheimnisvollen Mann, den alle nur den Grimm nannten. So lebten seine düsteren Erzählungen fort. Man benutzte sie als Warnungen, dass es auf der Welt nicht immer ehrbar zuging und es auch für mutmaßlich gute Menschen schlimm enden konnte, wenn das Schicksal es wollte. Und weil die Geschichten wenig Hoffnung lehrten, wollten etliche Leute sie nicht mehr hören. Bestenfalls zu Unterhaltungszwecken, um sich einmal so richtig schön zu gruseln.
Vielleicht wären die abscheulichen Märchen irgendwann vollends in Vergessenheit geraten, wenn nicht ein talentloser und verarmter Schriftsteller namens Ludwig Herrmann das Geschäft seines Lebens gewittert hätte. Herrmann war einer der Letzten, der dem Geschichtenerzähler leibhaftig begegnet war. Eben in jenem Wirtshaus in Charlottenburg. Sogar unterhalten hatte er sich mit dem Fremden.
»Woher kennen Sie all die hochinteressanten und gar unheilvollen Geschichten?«, hatte er den Fremden kurz vor dessen Verabschiedung gefragt.
Der Erzähler hatte seinen Hut aufgesetzt, mit seinem krummen Finger gegen selbigen getippt und geantwortet: »Im Kopf steht es jedem frei, ein Ungeheuer zu sein.«
Herrmann war von der Weisheit und der Erzählgabe des Unbekannten mächtig beeindruckt. Er wusste, dass das Böse die Menschheit seit jeher faszinierte. Denn nur dem Bösen hatte die Bibel ihren Siegeszug zu verdanken. Also wollte Herrmann so etwas wie die Bibel schaffen. Dafür musste er so wie dieser Erzähler werden. Denn dieser Geschichtenerzähler war eine Art dämonischer Heiliger, davon war Herrmann überzeugt. Er bildete sich sogar ein, im Wirtshaus den leichten Geruch von Schwefel wahrgenommen zu haben. Demzufolge musste Herrmann die Zuhörer wie der Teufel den Sünder mit unsichtbaren Ketten fesseln. Ja, es war ein diabolischer Pakt, den Herrmann von da an einging. Denn um solche schauderhaften Worte wiedergeben zu können, musste man seine Seele verkaufen.
Innerhalb eines Jahres brachte er all die abscheulichen Märchen zu Papier. Er wanderte durch die Hauptstadt und fragte überall und jeden, ob sich jemand an den genauen Wortlaut erinnerte. Tatsächlich konnten einige Leute die Märchen fast wortgetreu wiedergeben. Außerdem suchte er nach Übereinstimmungen in den Schilderungen der Leute. Am Ende des Jahres hatte er zwanzig von diesen bösartigen Märchenversionen zusammengetragen. Seine Sammlung sprach sich bald in der Stadt herum. Viele bezeichneten sie als Almanach des Grauens. Klammheimlich wurde Herrmann der neue Grimm. Aber anders als der vorherige Grimm suchte Herrmann nicht die Armenviertel auf, um die dortigen Menschen zu unterhalten, sondern er ließ sich die Lesungen aus seinem Almanach von den wohlhabenden Berlinern bezahlen. Ludwig Herrmann wurde reich und bald gehörte auch er zur oberen Gesellschaft. Sein Märchenbuch ging zwar nie in Druck, doch der einst bettelarme Schriftsteller hatte es zum angesehenen Geschäftsmann geschafft. Als sein Vermögen beträchtlich gewachsen war, gründete er einen edlen Club, zu dem er nur ausgewählten Entrepreneuren Zutritt gewährte. Er gab dem Bund den Namen »Grimm«.
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Wie lange Nora nach Ende des Videos noch reglos dagesessen hatte, konnte sie nicht sagen. Blankes Entsetzen hatte sie in eine Art Schockzustand versetzt. Erst als Blut mit ihren Lippen in Kontakt kam, bemerkte sie die Tränen und ihre laufende Nase. Sie weinte und hatte wohl schon eine ganze Weile Nasenbluten. Ihre Wangen waren feucht, das Salz kitzelte auf der Haut. Mit dem Handrücken wischte sie sich über das Gesicht und nahm dann ein Taschentuch, um die Blutung zu stoppen. Schluchzend bemühte sie sich, ihre Atmung und den Gefühlsanfall unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Vater und ihr Bruder waren Mörder. Auch wenn in der Filmsequenz ihre Gesichter nicht zu sehen waren, hatte sie nun Gewissheit. Der Anwalt Martin Bechstein hatte nicht gelogen, als er gegenüber Konrad König behauptet hatte, es gebe ein Video, das die Tötung des Obdachlosen Hans Molder zeigte. Der verdammte Beweis befand sich nun auf ihrer Festplatte. Ein Snuff-Video, das an Grausamkeit kaum zu überbieten war. Zwei von Noras Familienmitgliedern jagten darin einen wehrlosen Menschen.
»Warum nur?«, fragte sie sich. »Warum hast du es nicht verhindert, Nora?«
Sie machte sich Vorwürfe. Zu jenem Zeitpunkt war sie zwar höchstens zehn gewesen, jedoch alt genug, um zu verstehen, was in ihrer Familie vorging. Alt genug, um wenigstens die kleinste Ahnung zu bekommen. Sie hatte mit Menschenfressern an einem Esstisch gesessen. Mit berechnenden, kaltblütigen Mördern. Die waren nicht wie sie. Sie hätte merken müssen, dass mit ihrem Vater und mit Jens etwas nicht stimmte. So etwas spürte man. Oder etwa nicht?
Sie dachte an die Begegnungen mit Martin Bechstein zurück. Mehrmals hatte er ihr in der Vergangenheit die Hand zur Begrüßung gereicht, hatte sie angelächelt, hatte mit ihr geredet. Erst bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie seine wahre Identität entlarvt. Um ein Haar wäre auch sie dabei gestorben.
Als sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren, sprang Elizabeth auf ihren Schoß. Mit ihrem weichen Kopf stieß die Katze ihr gegen den Bauch und schnurrte.
»Du hast wie immer recht, Beth, man kann nicht in die Köpfe anderer Menschen schauen. Das ist unmöglich. Die Mörder sind unter uns, sie leben unter unseren Dächern, nisten sich vielleicht sogar in unseren Herzen ein. Sie waren schon immer da und werden es immer sein. Wir müssen lernen, mit ihnen umzugehen.«
Ihrem Kind würde sie nie davon erzählen, wenn es nach seinen Großeltern fragte. Nora würde lügen, sagen, seine Großeltern waren wunderbare Menschen. Sie wollte ihr Kind schützen – und sich selbst. Aus einem ersten Reflex heraus wollte sie das Video löschen, aber dann entschied sie, zuerst einen Screenshot zu machen. Sie überlegte, was sie mit dem Beweis anstellen sollte, denn sie schämte sich für die Taten ihrer Familie. In dem Moment registrierte sie einen User im Chat von Grimm. Nora drückte die Queen enger an ihren Bauch und beugte sich wieder über ihren Laptop.
»Wer bist du?«, flüsterte sie und trat dem Chat bei.
[Bruder Lustig]: Fragen Sie sich nicht, weshalb wir Ihnen das zeigen?
Kurz zögerte Nora, dann begann sie zu tippen. Dabei stellte sie fest, dass sie als die passende Figur zum Märchen interagierte.
[Jäger]: Ich weiß es längst.
[Bruder Lustig]: Wirklich?
[Jäger]: Ihr wollt mir Angst einjagen und mich demoralisieren. Ihr wollt, dass ich Grimm vergesse.
[Bruder Lustig]: Im Gegenteil, wir wollen, dass Sie sich immer an uns erinnern. Und um das sicherzustellen, habe ich eben etwas für Sie in das Filmarchiv hochgeladen. Leben Sie wohl! Oder wie man in der Jägersprache so schön sagt: Weidmannsheil!
Nora wollte noch etwas schreiben, aber ihr Gesprächspartner hatte den Chat verlassen.
»Bruder Lustig.«
Es gab ein gleichnamiges Märchen. Den genauen Inhalt bekam sie nicht zusammen, aber es ging wohl um einen Soldaten, der ein Lammherz verspeist und Petrus und den Teufel überlistet. Soweit Nora sich erinnern konnte, befand sich das Märchen auch in der entsetzlichen Geschichtensammlung von Ludwig von Ambrosch.
In Erwartung, einen weiteren Snuff-Film zu Gesicht zu bekommen, wechselte sie zum Download-Bereich.
Download-File-Name: wasdeinherzbegehrt.mp4
Download läuft …
Download complete!
Zugriffe nach null Stunden: 1
Anders als das Video davor handelte es sich um eine kurze Videosequenz von einundzwanzig Sekunden. Sofort erkannte Nora ihre Dienststelle: das LKA-Gebäude am Columbiadamm. Die Kamera war direkt auf den Haupteingang gerichtet. Vermutlich von der gegenüberliegenden Straßenseite aus einem Fahrzeug heraus. Sie erwartete, jeden Augenblick sich selbst zu sehen, aber stattdessen trat eine andere Person ins Bild.
»Was soll das bedeuten?«, fragte sie sich.
Die Person schaute sich suchend um, blieb kurz vor dem Eingang stehen und suchte in ihrer Hosentasche nach der Zugangskarte. In dieser Sekunde tauchte ein rotes Fadenkreuz auf. Als eingefügte Animation steuerte es direkt auf den Kopf der Person. Das Kreuz flackerte, dann endete das Video abrupt.
»Scheiße!«
Weder brauchte sie es erneut anzusehen, noch über die Bedeutung der Sequenz zu philosophieren. Sie wusste, was Grimm damit andeuten wollte. Hastig griff sie nach ihrem Handy und rief ihr Telefonbuch auf. Einen Namen daraus tippte sie an. Der Rufton erklang. Kurz darauf wurde abgehoben.
»Quast«, meldete sich ihr Vorgesetzter.
»Hier ist Nora. Tut mir leid, dass ich Sie anrufe, aber Sie sind in Gefahr.«
Dieter Quast schien ihre Warnung als Scherz aufzufassen. Er lachte hohl und verhalten. »Nora, beruhige dich. Abgesehen davon, dass meine Fettwerte besser sein könnten, geht es mir ausgesprochen gut.«
»Wo sind Sie jetzt?«
»Wo ich bin? Zu Hause natürlich. Ich habe gerade überlegt, ob ich die Gartenmöbel im Schuppen entstauben und die Terrasse fegen sollte. Aber irgendwie will sich weder auf das eine noch das andere Lust einstellen.«
»Hat sich kürzlich jemand bei Ihnen gemeldet oder Ihnen gedroht?«
Seine Heiterkeit verging. »Nein, was ist denn los mit dir?«
Nora überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte. »Ich habe mit Grimm kommuniziert.«
Quast antwortete nicht sofort, vermutlich musste er erst nachdenken. »Moment, geht es um die Sache, an der das LKA 11 arbeitet?«
»Ich denke schon. Im Darknet kursiert ein Video von Ihnen. Darin werden Sie mit einem Fadenkreuz anvisiert. Verstehen Sie? Jemand zielt auf Sie und will Sie umbringen.«
»Was ist denn das für eine haarsträubende Geschichte? Warum sollte jemand meinen Tod wollen?«
Darüber hatte Nora sich längst Gedanken gemacht. »Weil Sie sich stets um mich gekümmert haben und ich Ihnen vertrauen kann. Wenn man Sie umbringt, schadet man mir damit. Grimm will mich fertigmachen.«
»Okay, das klingt alles sehr seltsam«, redete Quast, offenbar nicht allzu beunruhigt, weiter. »Am besten erzählst du mir alles der Reihe nach, einverstanden?«
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Anders als ursprünglich geplant, musste König sein Team aus dem Wochenende holen. Während er Andrea und Falk zur Dienststelle beordert hatte, standen König und Habil Sönmez vor der Voliere. Gemeinsam betrachteten sie den blutigen Tatort.
»Ich hasse diesen Fall«, knurrte König und Habil legte nach.
»Ich hasse ihn schon die ganzen vergangenen Monate. Ständig Überstunden, und geregelte Wochenenden kenne ich nur noch vom Hörensagen. Weißt du, wie mein Familienleben darunter leidet?«
»Habil, halt einfach deine Klappe und schau dir diese Katastrophe an.«
Aus weit aufgerissenen toten Augen blickte Friedrich Noll die beiden an. Der Leichnam saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Mit dem Oberkörper lehnte er am Stamm eines Baums, auf dem lauter schwarze Vögel hockten und ihre Exkremente auf ihren einstigen Herrn hinunterfallen ließen. Nolls aufrechte Sitzhaltung erklärte sich dadurch, dass der Täter den Kragen des Schlafanzugoberteils am Stumpf eines abgesägten Asts eingehakt hatte. Vogelkot zierte Kopf, Schultern und Brust. Wenn es jemanden gab, der in Unfrieden gestorben war, dann der Dohlenzüchter. Sein gesamtes Gesicht war blutverschmiert und aus seinem Mund ragte eine ebenso tote Dohle. Der Vogel steckte bis zur Hälfte in Nolls Schlund, als ob dieser versucht hatte, ihn zu verschlucken. Der Stoff von Nolls Schlafanzug war im Bauch- und Genitalbereich ebenfalls blutdurchtränkt. Laut den örtlich zuständigen Kriminalbeamten gab es eine Wunde in Nolls Nackenbereich. Als Tatmittel vermutete man ein Messer oder eine ähnlich scharfe und spitze Klinge. Angeblich wies der Tote einen Stich in der Mundhöhle und zwei weitere im Unterleib auf. Somit hatte Noll dem Täter ins Gesicht geblickt. Dieser hatte frontal zugestochen und sein Opfer dann gegen den Vogelbaum gelehnt.
Während König den Tathergang gedanklich durchspielte, ließ er seinen Blick über den Boden gleiten. Vereinzelt lagen schwarze Federn herum. Anzeichen von einem Kampf konnte er im Erdreich jedoch nicht ausmachen.
»Schuheindruckspuren?«, erkundigte er sich bei einem der Kriminaltechniker.
»Wir haben was, aber es sind nur Fragmente eines Profils. Es passt aber definitiv nicht zu den Schuhen, die der Tote trägt.«
»Okay, meine Kollegin sitzt im LKA Berlin bereit. Wir gleichen eure Abdrücke mit unserem bisherigen Material ab. Hat die Ehefrau irgendwas am Tatort verändert?«
Der Kriminaltechniker zuckte mit den Schultern. »Angeblich nicht, aber so hysterisch, wie sie war, als sie ihn gefunden hat, kann man das nie so genau wissen.«
König nickte, denn er kannte derartige Abläufe. Jemand fand einen toten Angehörigen, und entweder rannte er weg oder stürzte sich auf den Leichnam in der Hoffnung, den geliebten Menschen noch retten zu können. Nicht selten wurden dabei wertvolle Spuren und Beweise vernichtet.
»Und eure Leute?« König zeigte zu einer Gruppe von vier Streifenbeamten.
Wieder zuckte der Kriminaltechniker mit den Schultern. »Du weißt ja, wie das ist: Jeder will einmal der Held sein. Gut möglich, dass ein paar von ihnen wild hier herumgetrampelt sind.«
Übereifrige Polizisten waren König ein Gräuel, doch um nicht ungerecht zu sein, musste er sich eingestehen, als junger Kriminalbeamter oftmals auch zu ungestüm vorgegangen zu sein.
»Und die Alarmanlage hat in der Nacht nicht ausgelöst?«
»Nein, aber sie funktioniert tadellos.«
Laut Aussage der Ehefrau war sie gestern gegen einundzwanzig Uhr zusammen mit ihrem Mann zu Bett gegangen. Irgendwann in der Nacht musste Noll das Schlafzimmer verlassen und den Hof aufgesucht haben. Um exakt 7.08 Uhr war der Notruf abgesetzt worden. Beim Eintreffen der ersten Kriminalbeamten war die Leichenstarre noch nicht vollständig ausgeprägt gewesen. Demzufolge musste Noll nach Mitternacht verstorben sein. Deshalb fragte König sich, was der Grundstückseigentümer um diese Zeit draußen gewollt hatte.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Züchter nachts nach seinen Vögeln schaut«, sagte König und betrachtete dabei die Verriegelung des Käfigs und den Kontakt der Alarmanlage. »Es sei denn, jemand hat die Vögel und damit den Züchter aufgeschreckt.«
»Seine Frau hat angeblich nichts mitbekommen, außer dass ihr Gatte unruhig war und sich dauernd herumgewälzt hat«, sagte der Kriminaltechniker.
König wandte sich seinem Kollegen zu. »Habil, ich will, dass du die Ehefrau im Krankenhaus aufsuchst.«
»Aber das haben doch schon die Brandenburger Kollegen gemacht«, entgegnete der junge Kommissar. »Die haben sie längst befragt.«
»Dann wirst du sie eben noch mal befragen.«
Sichtlich frustriert, ersparte Habil sich Widerworte und trabte mit dem Handy am Ohr ab. Unterdessen inspizierte König weiter das Vogelgehege und machte sich seine Gedanken zum Tathergang. »Wenn der Täter vor Noll den Käfig betreten hat, muss er ziemlich clever gewesen sein. Also wie hat er das mit der Alarmanlage gemacht?«
»Vielleicht hat sich der Eigentümer verquatscht und im Ort herumerzählt, dass wir da was installiert haben«, merkte der Kriminaltechniker an, aber König schüttelte den Kopf.
»Friedrich Noll war nicht der Typ, der groß etwas erzählt hätte. Nein, der war kein geselliger Mensch. Erst recht nicht, wenn es um seine Dohlen ging. Und so, wie einige der Vögel aussehen, wurden die Viecher gerupft.«
Das war unbestreitbar, allein schon der toten Dohle in Nolls Rachen fehlten etliche Federn.
»Hier, für dich!«, vernahm König plötzlich wieder Habils Stimme.
»Wer ist es?«, fragte König, als Habil ihm das aktive Handy reichte.
»Andrea.«
»Ist sie mit den Nachforschungen über Noll schon fertig?«
»Nein, aber es hat sich wohl ein junger Schutzpolizist gemeldet, dem kürzlich bei einer Verkehrskontrolle etwas aufgefallen ist.«
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Nie zuvor hatte Nora ihren Chef in dessen Haus besucht. Es lag ein bisschen versteckt und war zudem ringsherum zugewachsen, deshalb hatte sie es erst suchen müssen. Dieter Quast hatte am offenen Fenster gewartet und ihr dann zugewinkt.
»Ich habe das Grundstück Anfang der Zweitausender günstig gekauft«, sagte er, weil sie sich aus Gewohnheit überall umsah. »Wegen der Nässe im Mauerwerk wollte es niemand haben.«
Die Nähe zum Teltowkanal konnte man förmlich riechen. Eine gewisse Feuchte lag in der Luft, aber es roch nicht schimmelig. Eher nach Pfefferminztee. Der Duft kam aus der Küche, in die Nora nur einen flüchtigen Blick warf. Beim Durchschreiten der Räume fand sie, dass der Sechzigjährige aus dem alten Gebäude ein kleines Schmuckstück gemacht hatte. Zugegeben, die Tapete war etwas in die Jahre gekommen und für ihren Geschmack befanden sich in den Regalen und auf den Schränkchen zu viele Staubfänger. Kerzenständer, Vasen und altbackene Skulpturen. Außerdem schien er an den Wänden Vintage-Werbeschilder zu sammeln, zum Großteil amerikanische wie von Marlboro und Coca-Cola, aber auch britische wie eine Castrol-Tafel und von etlichen anderen namhaften Unternehmen. Insgesamt besaß Quast einen hervorragenden Geschmack, was die Einrichtung anging. Außerdem war alles ordentlich aufgeräumt. Kein Schuh stand schräg und nicht ein einziges benutztes Geschirrteil stand herum.
»Hier wohnen Sie also«, merkte sie an, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.
»Hab damals die Handwerker kommen lassen«, redete er weiter und bügelte mit der flachen Hand vor sich her. »Die haben hier alles tipptopp abgedichtet. Sogar Fußbodenheizung habe ich nachrüsten lassen. Und das Dach überlebt mich garantiert auch. Ursprünglich hatte ich im Haus sogar ein Kinderzimmer vorgesehen, aber die Sache mit dem Nachwuchs war mir leider nicht vergönnt.«
Sie blieb abrupt im Flur stehen, und fast hatte sie den Eindruck, er hätte das Kinderthema absichtlich angesprochen. Seine nachfolgende Äußerung beruhigte sie sogleich.
»Jedenfalls solltest du nicht ewig warten, wenn du mal ein eigenes Kind bekommen möchtest. Du magst doch Kinder, oder?« Bevor sie antworten konnte, winkte er ab. »Entschuldige, es geht mich ja nichts an. Ich …«
»Ich denke schon, dass ich Kinder mag«, unterbrach sie ihn und betrachtete dabei die Werbung von Haribo.
Haribo macht Kinder froh, schoss es ihr durch den Kopf.
Er lächelte, nickte und zwinkerte ihr bedrückt zu, so als schenkte er ihren Worten wenig Glauben. »Also, warum hast du mich vorhin so aufgeregt angerufen?«
»Es geht um Grimm.«
»Ja, das sagtest du am Telefon bereits, aber ich stecke in der Materie nicht so tief drin wie das Dezernat 11. Vielleicht solltest du dich besser mit Konrad König unterhalten.«
»Mit KK rede ich später.«
»Du hättest ihn gleich anrufen sollen, er kann dir sicher weiterhelfen.«
»Es geht um Sie«, bekräftigte sie. »Grimm hat es auf Sie abgesehen. Man will Sie umbringen, um mir zu schaden.«
Sein Schmunzeln verdeutlichte ihr, dass er sie einfach nicht ernst nahm. »Nora, bitte, du denkst wirklich, so eine Geheimorganisation wie die Illuminati hat es auf einen alleinstehenden, alternden Mann wie mich abgesehen?«
»Keine Illuminaten, eine Gruppe namens Grimm, die es schon seit vielen Jahren gibt. Die Mitglieder leben hier in Berlin. Sie kontrollieren die Polizei, die Staatsanwaltschaft und den Senat. Vielleicht sogar die Gerichte. Oder glauben Sie etwa, die einberufene Sitzung am Montag, von der Sie mir erzählt haben, hätte nichts mit der Affäre um Tuchfeldt zu tun? Wenn Sie wirklich so naiv sind, kann Sie niemand mehr retten. Alles hat mit Wilhelm Tuchfeldt zu tun. Alles. Deshalb hat er sich umgebracht, er wusste einfach zu viel und konnte das Wissen nicht länger ertragen.«
»Na schön, dann erklär mir bitte, warum man mich ins Visier nimmt, wenn es denen doch eigentlich um dich geht.«
»Weil Sie mich immer gefördert haben. Ohne Ihren Rückhalt hätte ich keine Karriere machen können. Dann wäre ich ein Nichts. Ohne Sie wäre ich nicht so dicht an Grimm herangekommen. Sie haben mich aufgebaut, durch Sie habe ich gelernt.«
»Jetzt übertreibst du aber! Lass uns ins Wohnzimmer gehen, dann erzählst du mir alles der Reihe nach.«
Statt seiner Handbewegung zu folgen, bewegte Nora sich keinen Schritt von der Stelle. »Wenn man mich in der Zwischenzeit nicht wieder gesperrt hat, kann ich Ihnen das Portal und das Video zeigen.«
»Im Darknet?«
Sie nickte, er lachte wieder.
»Ich habe nur einen alten Rechner und, soweit ich weiß, keinen Zugang zum Darknet.«
»Das ist kein Problem, mit Ihrem Internet stelle ich den Zugang im Handumdrehen her. Hier in der Gegend gibt es doch Internet, oder?«
»Sicher, aber ich hätte vorher die Heizung aufdrehen sollen.«
In ihrer Lederjacke schwitzte Nora ein bisschen. »Mir ist nicht kalt.«
»Unten, meine ich.« Er deutete auf eine Tür unter der Treppe zum Obergeschoss. »In meinem Arbeitszimmer.«
Obwohl sie sich darüber wunderte, unterließ sie eine Nachfrage, denn er ging zum Schlüsselkasten neben dem Eingang und öffnete bereits die Tür. Er schaltete das Licht ein und ließ ihr den Vortritt. Es ging in den Keller. Zu ihrem Erstaunen strömte von unten trockene Luft herauf. Die Wände waren weiß getüncht. Keine Spinnweben, wie sie es von früher aus ihrem Elternhaus kannte. Dafür stutzte sie, als sie die ersten zwei Stufen hinabstieg und am Ende der Treppe einen sonderbaren Käfig sah. Nachdem sie zweimal geblinzelt hatte, erkannte sie, wie wenig der Keller von einem Arbeitszimmer hatte. Vielmehr sah der Raum wie eine gespenstische Werkstatt aus.
»Es tut mir leid, Nora«, hörte sie Quast unheilvoll hinter sich sprechen.
Sie kam nicht mehr dazu, irgendetwas zu erwidern oder sich auch nur nach ihm umzublicken. Es folgte ein Tritt in ihren Rücken. Vergeblich ruderte Nora mit den Armen. Sie bekam das rettende Geländer nicht mehr zu greifen. Ihre Schuhsohlen rutschten von den Holzstufen. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte in Fitchers Hölle.



KAPITEL 72
Kevin Wittekind konnte schwer abschätzen, ob man seine Anwesenheit nicht längst bemerkt hatte. Wie das gesamte Wohngebiet wirkte auch die Rottweilerstraße ausgestorben. Wären da nicht die Straßenbeleuchtung und die Lichter in einigen Fenstern gewesen, Kevin hätte sich in einer apokalyptischen Kleinbürgerwelt wiedergefunden. Dicht bewachsene Vorgärten waren der letzte Gruß einer Zivilisation. Seine Stiefschwester Martha hatte mit ihrem Ehemann und der gemeinsamen Tochter in einem ähnlichen Viertel gewohnt. Bis die kleine Luisa von dem Wahnsinnigen Andrzej Raschun bestialisch ermordet worden war. Kevins Stiefschwester war danach für lange Zeit in eine Psychiatrie eingezogen und noch heute war sie nicht viel mehr als eine wandelnde Tote. Eine lebendige Hülle, die man ansprechen konnte, die aber auf zwischenmenschliche Reize nicht mehr reagierte, sondern nur noch Tabletten und sporadisch Nahrung zu sich nahm. Martha war ein Pflegefall und sie würde nie wieder die lebensfrohe Schwester von damals sein. Der gewaltsame Tod ihrer Tochter hatte sie selbst innerlich sterben lassen. Kevin konnte das nicht rückgängig machen, aber er konnte für ein kleines bisschen Gerechtigkeit sorgen, indem er alles lückenlos aufklärte.
»Was willst du eigentlich hier?«, redete er mit sich, während er aus sicherer Entfernung das Haus beobachtete. »Komm schon, sag es mir?«
Wie gern hätte er jetzt eine Antwort von Nora erhalten! Leider redete sie nicht mehr mit ihm und blockte seine Anrufe ab. Damit gab er sich aber nicht so einfach zufrieden. Auch wenn er dafür zum Stalker wurde, er würde sie nicht einfach in Ruhe lassen. Nora war in Gefahr. Andrzej Raschuns Botschaft im Knast war für Kevin eindeutig genug gewesen, auch wenn Kevin dem Kindermörder seinerseits gedroht hatte. Bei dem Gedanken an die letzte Begegnung mit Raschun fühlte Kevin Befriedigung. Wahrscheinlich verzweifelte der Psychopath immer noch an Schillers Zeile.
»Mein Handwerk ist Wiedervergeltung – Rache ist mein Gewerbe.«
Rache. Dafür brauchte Kevin Nora. Sie war den Hintermännern auf der Spur. Margot Schreiner, die tote Journalistin, hatte ihm vorgeschlagen, sich an Nora zu wenden, sie um den Finger zu wickeln, um an Informationen zu kommen. Deshalb und weil er sich in sie verliebt hatte, war er ihr vorhin beim Verlassen der Wohnung gefolgt. Gut möglich, dass sie seinen Mercedes im Verkehr bemerkt hatte und nun von einem der Fenster aus die Straße beobachtete. In der Gegend konnte man sich schlecht mit dem Auto verstecken. Noras Pick-up parkte unweit von seinem Standort. Möglich auch, dass einer der Anwohner Kevin für einen Kriminellen hielt, der die Grundstücke ausspionierte und später als Einbrecher bei einem der Nachbarn einfallen wollte. Aber nichts lag Kevin ferner. Er wollte nur in Noras Nähe sein. Deshalb überlegte er schon die ganze Zeit, ob er sie erneut auf ihrem Handy anrufen sollte.
»Sie wird nicht rangehen«, redete er weiter mit sich selbst.
Sie hatte seine Nummer geblockt. Allerdings hatte er noch ein Ersatzhandy. Für alle Fälle. Er wusste einiges über Nora, seit er erfahren hatte, gegen wen sie ermittelte. Genau wie sie wollte er wissen, wer hinter Grimm steckte. Er wollte wissen, wer für den Tod seiner Nichte verantwortlich war. Er wollte wissen, welchem Zweck ihre Ermordung diente.
»Luisa«, wisperte er ihren Namen.
Bei dem Gedanken daran, wie sehr die Neunjährige gelitten haben musste, trieb es ihm die Tränen in die Augen. Er schniefte, wischte sich die Nase und fasste Mut. Mit dem Risiko einer derben Schelte oder sogar der Alarmierung ihrer Kollegen ging er zielstrebig auf das alte Haus zu. Am Klingelschild stand der Name Quast. Das war ihr Vorgesetzter. Kevin wusste nicht, in welcher Beziehung sie zu ihm stand, aber er fand es sonderbar, dass sie ihn an einem Samstagabend aufsuchte. Der Mann war schließlich noch weitaus älter als Kevin.
Er trat vor die Haustür, schaute noch einmal nach der Uhrzeit. Inzwischen war Nora über eine Viertelstunde drin. Aber eigentlich ging das Kevin nichts an.
»Verschwinde endlich, du Idiot, kümmere dich nicht darum«, ermahnte er sich selbst.
Andererseits gehorchten ihm seine Füße nicht. Seit Raschuns Drohung vermutete Kevin hinter jeder Ecke eine Gefahr für Nora.
»Du bist doch komplett verrückt geworden, Kevin!«
Seine innere Stimme hatte recht. Seit dem Tod von Luisa und dem Dahinsiechen von Martha konnte auch Kevin nicht mehr klar denken. Dabei wollte er nur das Richtige tun. Sekundenlang schwebte seine Hand über dem Klingelknopf, dann rief er sich erneut zur Ordnung. Er wollte kein Stalker sein. Also drehte er sich auf dem Absatz um. In diesem Moment vernahm er einen Schrei.
»Nora!«



KAPITEL 73
DUNKLE WELT
Darknet.
Hidden Server: KHM1858
Teilnehmer im Live-Stream: 6
[Herr Korbes]: Lebt sie noch?
[Blaubart]: Schwer zu sagen. Sie rührt sich nicht mehr.
[Geißlein]: Warum haben wir eigentlich keinen Ton? Und was stimmt mit der Bildqualität nicht? Der ganze Stream ist eine Katastrophe.
[Bruder Lustig]: Das liegt an der zu geringen Übertragungsgeschwindigkeit. Aber ich denke, man sieht auch so alles.
[Hexe]: Er hat sie die Treppe hinuntergestoßen.
[Blaubart]: Hätte ich Fitcher gar nicht zugetraut.
[Bruder Lustig]: Damit konnte wahrlich niemand rechnen.
[Blaubart]: Schade um die Kleine. Hatte mich gerade an sie gewöhnt.
[Herr Korbes]: Wenn sie tot ist, umso besser.
[Geißlein]: Ich finde, er schuldet uns trotzdem eine Geschichte.
[Bruder Lustig]: Nein. Wir brauchen Fitcher nicht mehr.
[Hexe]: Dann waren all die Federn umsonst.
[Stiefmutter]: Vielleicht auch nicht! Seht ihr auch, was ich sehe?
Das Vöglein liegt am Ende der Treppe. Als wäre es vom Himmel gefallen und auf dem Steinfußboden aufgeschlagen. Blut läuft dem Vöglein aus der Nase. Minutenlang hat sich sein Körper nicht bewegt. Auch die Kameraposition hat sich nicht verändert. Die Kamera sendet ein statisches Bild ins Darknet.
Plötzlich regt sich Nora Rothmanns linke Hand. Wie bei einem Zombie, dessen Verwandlung vollendet ist, zucken die Fingerspitzen. Als sich ihr Kopf Millimeter hebt, wechselt das Bild.
Von nun an lässt Fitcher die neue Actioncam an seinem Schutzanzug laufen. Die Kamera ist direkt über dem Brustbein angeheftet. Fitcher bückt sich und packt Noras zuckendes Handgelenk. Wie einen blutigen Schweinekadaver zieht er sie zum Operationstisch. Er greift ihr in ihre dunkle Kurzhaarfrisur, zerrt ihren Kopf hoch, richtet sie halb auf. Noras Augenlider flackern. Ihre Lippen bewegen sich. Blut tropft ihr vom Kinn. Eine Platzwunde an der Stirn und die Nase ist auch Matsch. Unbarmherzig wuchtet Fitcher sie auf den Tisch. Vermutlich redet er mit ihr. Die Zuschauer können jedoch nicht hören, was er zu ihr sagt. Und auch ihr Stöhnen und ihre Schmerzen werden vom Video nicht erfasst. Lediglich anhand der Bilder bekommt man eine Vorstellung, wie schwer sie verletzt ist. Aber das ist noch nicht genug. Ab jetzt wird es erst richtig schlimm für sie. Denn Fitcher bindet ihre Hände und Füße wie den Frauen vorher mit den Kunststoffriemen fest. Dann beginnt er, mit einer Schere ihre Kleidung aufzuschneiden.



KAPITEL 74
»Haben die in der Karre kein Gaspedal verbaut?«, schimpfte König auf dem Beifahrersitz, während Habil nach bestem Können das Lenkrad malträtierte. »Bei dem Schneckentempo kommen wir nie an.«
»Es liegt nicht an der Motorisierung, sondern am Verkehr. Du siehst ja selbst, niemand reagiert auf das beschissene Blaulicht.«
Er hupte, obwohl die Sirene seit Ahrensfelde heulte. Direkt nach dem Telefonat zwischen König und Andrea waren sie vom Tatort aufgebrochen.
»Heb deine Blechbüchse weg, du Vollidiot!«, schnauzte König den Fahrer eines orangefarbenen Kleinwagens an, der sich nicht entscheiden konnte, ob er dem zivilen Polizeiauto nach links oder rechts ausweichen sollte, und deshalb in Schlangenlinie vor ihrer Stoßstange herfuhr, bis er nahe der Grenzallee doch noch eine passende Ausweichstelle fand und dabei fast noch einen Massencrash verursachte, weil er mit dem Manöver einen Sattelzug geschnitten hatte.
»Das darf alles nicht wahr sein«, sagte König und massierte sich mit einer Hand die Glatze, während er mit der anderen die Nummer von Andreas Büroapparat wählte. »Geh schon ran!«
Fünf quälend lange Ruftöne, dann hob sie ab.
»Tut mir leid, schneller ging es nicht«, verteidigte sie sich. »Hier im LKA geht es gerade drunter und drüber.«
»Frag uns mal … Wie lange braucht das SEK?«
»Das Spezialeinsatzkommando ist alarmiert. Vierzig Minuten bis zum Eintreffen am Einsatzort, hat der Zugführer gemeint. Das war vor knapp einer Viertelstunde.«
»Dann sind wir vor denen da.«
»Ihr sollt auf keinen Fall reingehen, wurde mir gesagt.«
»Keine Sorge, ich betrete nicht noch mal freiwillig das Haus, in dem ein Psychopath wohnt. Habt ihr mittlerweile sein Büro geöffnet und durchsucht?«
»Der Generalschlüssel liegt bereit, aber ich traue mich nicht rein ohne Zustimmung des LKA-Präsidenten.«
»Macht sofort das Zimmer auf und beschlagnahmt sämtliche Unterlagen, das ist eine Anweisung von mir«, wurde König laut, weil er dachte, sich schon beim ersten Telefonat unmissverständlich ausgedrückt zu haben.
»Konrad, überleg dir …«
»Nein, Andrea, da gibt es nichts mehr zu überlegen. Ich will wissen, wer dieser Dieter Quast ist. Ein Kollege mit Sicherheit nicht. Wenn wir recht haben, ist Quast ein Entführer und Mörder. Der Kollege von der Verkehrspolizei hat sich den Namen und das Kennzeichen gemerkt. Sogar der Dienstausweis wurde ihm hingehalten. Es war eindeutig Dieter Quast. Auf der Rückbank seines Wagens sollen lauter schwarze Federn gelegen haben. An die Verkehrskontrolle konnte sich der Kollege ganz genau erinnern. Das war am Dienstag, laut rechtsmedizischem Bericht also am Todestag von Sandy Ahlmann. An Zufälle glaube ich nicht mehr.« König hatte sich in Rage geredet, holte tief Luft und redete dann etwas ruhiger weiter: »Hast du mir vorhin nicht selbst erzählt, seine Mutter war die Ex-Frau von Friedrich Noll? Also war Quast dessen Stiefsohn. Beide Vogelfrauen sind polizeilich registriert. Entweder als Beschuldigte oder Zeugen. Zuletzt war Sandy Ahlmann wegen ihrer Aussage zum Wettbetrug beim LKA vorgeladen. So ist Quast an ihre Daten gelangt. Er hat ihr nachspioniert und bei passender Gelegenheit zugeschlagen. Zweifellos konnte er sich eine Polizeiuniform besorgen, in der er ihre Wohnadresse am Tag ihres Verschwindens aufgesucht hat. Quast ist ein Verbrecher, und zwar von der übelsten Sorte.«
»Ja, ja, ich weiß … Aber hat das mit seinem Büro nicht Zeit?«
Königs Schulter wurde hart gegen die Wagentür gedrückt, als Habil mit quietschenden Reifen die Ausfahrt Oberlandstraße nahm und auf die Germaniastraße abbog.
»Wir sterben hier gerade bei dem Versuch, einen Mann festzunehmen, der einen Sadisten aus einem von Grimms Märchen verkörpert. Es würde mich nicht wundern, wenn Quast Raschuns Akte manipuliert hat. Falls die Aktion in die Hose geht, werde ich dafür geradestehen. Aber nein, ich bin mir sicher, er steckt dahinter. Also lass jetzt seine verdammte Bürotür aufmachen.«
»Okay, du bist der Boss.«
Nie zuvor war König sich so sicher gewesen, das Richtige zu tun. Gleichzeitig konnte er nicht begreifen, wie er dem Leiter des Dezernats 34 hatte vertrauen können. Gemeinsam hatten sie sogar Kaffee getrunken. Er schämte sich dafür, aber den Fehler würde er jetzt korrigieren. Er beendete das Gespräch und zog noch einmal zur Überprüfung seine Pistole aus dem Holster. Sie war durchgeladen.



KAPITEL 75
Nora schwebte irgendwo zwischen Leben und Tod. Mal fühlte sie sich leicht wie auf einer Wolke, dann wiederum spürte sie ein glühendes Messer, das ihr mitten durch den Unterleib getrieben worden war. In Wellen setzten die Erinnerungen ein. Eben stand sie noch auf dem Austritt der Treppe, dann überschlug sich die Welt. Bum, bum, bum! Jede Stufe hatte sich in ihren Knochen verewigt. Mehr als einer war gebrochen. Die genauen Stellen am Körper konnte sie nicht lokalisieren. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sich befand. Doch … sie befand sich in der Hölle.
»Es hätte nie so weit kommen dürfen«, hörte sie Fitcher sprechen. »Ich wollte dir nie etwas antun, glaub mir, aber du hast es provoziert. Du bist einfach nervig, weißt du das? Du kannst einfach keine Ruhe geben, musst so lange weitermachen, bis du jemanden ins Unglück stürzt. Verstehst du? Die haben genug von dir. Inzwischen bist du eine zu große Gefahr für Grimm. Die wollen, dass ich dich aus dem Verkehr ziehe. Als dein Chef habe ich deinen Eifer immer bewundert, aber jetzt ist auch meine Geduld am Ende. Jetzt muss ich mit dir tun, was ich auch schon mit deinen Vorgängerinnen getan habe. Meine Auftraggeber erwarten das von mir.«
Eine Feder streifte über ihre Haut. Vom Bauchnabel bis zu ihrem Kinn. Nein, keine Feder, ein Skalpell. Fitcher bewegte die Klinge vor ihrem eingetrübten Blickfeld wie einen Taktstock.
»Wenn du nicht so abgefuckt verletzt wärst, würde es mir eine große Freude sein, dich fertigzumachen, mein Vöglein.«
Mein Vöglein! Er wollte aus ihr also auch eine Vogelfrau machen. Fitcher, ein Monster mit einer rotbraunen Ledermaske und einem darunter befindlichen Stimmverzerrer. Wie gern hätte sie ihm jetzt gesagt, er solle sich ficken. Stattdessen brachte sie nur ein einziges Wort heraus.
»Baby …«
»Was sagst du da?«
»Mein Baby!«
Sie bildete sich ein, unter seiner Maske ein höllisches Lachen zu vernehmen. In Wahrheit war da nur Rauschen in ihrem Kopf. Bis er wieder redete.
»Nein, wie aufregend! Du bist schwanger. Warum hast du mir das denn nicht vorhin gesagt? Ach, natürlich, du redest nie über deine persönlichen Angelegenheiten. Aber weißt du was? Ich erzähle dir ein paar Dinge über dich. Ja, wahrscheinlich hast du es noch gar nicht gemerkt, aber du blutest da unten ziemlich heftig.«
Seine Worte kamen bei ihr als dumpfe Echos an, aber nach einiger Zeit konnte sie den Sinn der Worte entnehmen. Sie würgte einen dicken Brocken Ekel hinunter, dann kam der Brechreiz, danach die Tränen. Sie spürte das Salz wie Säure auf ihren Wangen. Sie spürte spitze Rasierklingen in ihrer Kehle. Und sie spürte das schreiende kleine Wesen in ihrem Bauch.
»Verdammte Scheiße!«, fluchte Fitcher. »So macht das keinen Spaß. Ehrlich, Nora, du bist eine reizende Frau, ich hätte dich nie angefasst, weil ich Respekt vor dir hatte, aber jetzt muss ich sagen, dass es mich einfach so überkommt, wenn du so nackt und blutend vor mir liegst. Ich meine, versteh das bitte, ich bin ein einsamer Mann. Wir sprachen darüber, die Verabredungen über einschlägige Onlinedating-Plattformen brachten mir nur Enttäuschungen. Dabei bin ich doch nur ein Mensch wie jeder andere auch. Bin ich etwa nicht gut genug für eine Partnerin?« Seine Stimme hatte zuletzt beinahe weinerlich geklungen, doch gleich darauf fuhr er in harschem Ton fort: »Ich habe Bedürfnisse und du liegst hier gefesselt vor mir. Scheiße, das macht mich irgendwie geil. Vorher muss ich das da unten allerdings in Ordnung bringen. Weißt du was? Ich werde dafür einfach den Lötkolben benutzen, den ich extra für Sandy gekauft habe. Tut mir leid, dass ich nicht besser vorbereitet bin. Jetzt muss ich ein bisschen improvisieren.«
Als er sich entfernte, versuchte Nora, ihren Kopf ein Stück anzuheben, aber ihr Hals schien gebrochen. Sie konnte ihm nicht hinterhersehen, nur hören, wie er mit irgendwelchen Gegenständen klapperte. Der Deckel einer Aufputzsteckdose schnappte zu. Ein leichter Brandgeruch zog an ihr vorbei. All das registrierte sie in ihrem Elend. Vielleicht war sie querschnittsgelähmt, sie konnte weder klar denken noch ihre Glieder kontrollieren. Sie lag einfach nur da, versuchte, die Schmerzen zu verdrängen und sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Wie unter einem Schleier tanzte Fitchers hässliche Visage plötzlich wieder vor ihr. Eine grässliche Ledermaske. Unter dieser redete er mit kratziger, blecherner Stimme auf sie ein.
»Jetzt lassen wir den Lötkolben schön heiß werden, dann geht der Spaß los. Du hättest dir das Genick brechen sollen, das hätte dir einiges erspart. Zu dumm, jetzt muss ich unseren Zuschauern etwas bieten.« Er fuchtelte mit einem Arm herum. »Weißt du eigentlich, wie erniedrigend es sich für mich all die Jahre angefühlt hat, den nützlichen Idioten zu spielen? Für Philipp Sandner, für Wilhelm Tuchfeldt und in gewisser Weise auch für dich. Ja, ich staune immer noch darüber, dass du es nicht selbst herausgefunden hast, aber ich musste für den feinen Ex-Präsidenten die Drecksarbeit erledigen. Du hörst richtig! Ich habe Andrzej Raschuns Akten manipuliert, weil ich ein paar Namen aus den Berichten streichen sollte. Niemandem wäre es aufgefallen, außer dir natürlich. Du warst echt dicht dran, mich auffliegen zu lassen. Ganz recht, ich bin Friedrich Brecht! Das Phantom, das mit Tuchfeldts Ermächtigung nach Belieben die Daten im polizeilichen System verändern konnte. Einer musste es tun, das war ich. Friedrich Brecht, kapierst du, was der Name bedeutet? Aus den Buchstaben lassen sich zwei Worte bilden: Fitcher und Bird. Fitchers Vogel! Ein Anagramm. Ist das nicht genial? Niemand hätte es herausgefunden, wenn du nicht so verdammt hartnäckig gewesen wärst. Ja, ich gehöre zu Grimm. Und Grimm will dich loswerden. Nur deshalb liegst du jetzt hier auf meinem OP-Tisch. Jetzt muss ich die ganze Sache ausbaden und dir eine neue Identität geben. Ja, du bist nun meine Auserwählte, meine Braut … mein Vöglein.«
Er hob einen Sack oder Beutel ins Licht. Alsbald regneten schwarze Federn auf Nora herab. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sie würde im Wald liegen und die ersten zarten Schneeflocken würden auf sie fallen. Für einen Moment wurde alles leicht und schön.
Bis ein grellgelbes Signallicht sie in die pervertierte Realität zurückholte.
»Was zum Teufel …?«
Fitcher schien ebenfalls aus seinem Märchen gerissen. Eine Weile stand er einfach nur schimpfend neben dem Tisch, auf dem sie lag. Gleichzeitig schauten sie beide zur Wand, an der die Feuchtraumlampe mehrmals aufleuchtete. Es war das Signal für die Haustürklingel. Hier unten hörte man sie nicht, genau wie man außerhalb dieser Mauern nichts von drinnen hörte. Erst beim fünften Mal reagierte Fitcher.
»Gib dir keine Mühe, niemand wird dich um Hilfe rufen hören. Absolut niemand!«
Um Hilfe rufen, was für ein tröstlicher Gedanke. Es war der letzte Gedanke, bevor Nora jeglichen inneren Widerstand aufgab. Sie lag einfach nur noch still auf der kalten Edelstahloberfläche und wartete auf den Tod für sich und ihr ungeborenes Kind.
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Dieter Quast stieg die Kellertreppe hinauf ins Erdgeschoss und schloss hinter sich die schwere Tür. Das Einschnappen des Riegels war kaum mehr als das Ticken eines Weckers. Danach streifte er sich die Maske vom Kopf und bewegte sich fast geräuschlos durch den Flur. Inzwischen hatte es mindestens fünfmal geläutet. In seinem Kunststoffanzug und mit den Handschuhen konnte er unmöglich die Tür öffnen. Aber er musste nachsehen, wer da so beharrlich klingelte. Noch dazu um diese Uhrzeit. Sein Besuch war ja längst da. Quast glaubte nicht, dass Nora einen Beschützer mitgebracht hatte. Das passte nicht zu ihr. Aber jemand stand da draußen und wollte einfach nicht gehen. Spätestens nach dem zweiten Klingeln hätte jeder normale Mensch den Rückzug angetreten. Zumal nirgendwo im Haus Licht eingeschaltet war, was auf Quasts Anwesenheit hingedeutet hätte. Lediglich im Keller brannten Lampen, aber im Keller gab es weder Fenster noch Lichtschächte. Nein, Fitchers Keller war absolut dicht.
Einen Moment lauschte Quast noch, dabei betrachtete er das Skalpell in seiner Hand. Schließlich seufzte er genervt, ehe er sich ins Obergeschoss bewegte. Von einem der oberen Fenster konnte man den Eingangsbereich vor dem Haus gut einsehen. Also sah Quast nach, wer da zu ihm wollte. Nur einen Daumenbreit schob er die Gardine beiseite und spähte unauffällig nach draußen.
»Seltsam«, brummte er.
Niemand stand mehr vor dem Hauseingang. Niemand war zu sehen, auch kein Fahrzeug eines Zustellers. So als hätte er sich das Signal der Türklingel nur eingebildet.
Keine Einbildung war dagegen das plötzliche Klirren im Untergeschoss. Quast wirbelte herum. Jemand hatte eine der Fensterscheiben eingeschlagen. Jemand war gerade im Begriff, in Fitchers Haus einzubrechen.
»Allzu leichtsinnig«, flüsterte Quast und lachte in sich hinein.
Ohne Eile verließ er das Zimmer und lauschte. Trotz der Renovierungen war sein Haus alt, und entsprechend knarrte an manchen Stellen der Parkettboden, aber Quast wusste, wohin er treten musste, um keine verräterischen Schritte zu verursachen. Im Gegensatz zu dem Einbrecher, der sich in der Etage unter ihm bewegte.
»Jetzt wird es spannend«, flüsterte Quast zu sich selbst.
Er wartete kurz, ob der Fremde zu ihm heraufkam, doch als das nicht geschah, schlich er selbst zur Treppe und stieg hinab. Er bewegte sich dicht an der Wand und hielt das Skalpell zum Stich bereit. Zu schade, dass er nicht eines seiner Messer aus dem Keller mitgenommen hatte. Das wäre ein blutiger Spaß geworden. Aber mit dem Skalpell konnte er ebenso geschickt umgehen. Das Haus war nicht besonders groß, jedoch recht verwinkelt. Er spähte um jede Ecke, ging dann in den Raum hinein, bis er vor der Terrassentür stand. Auf Höhe des Schließriegels war die Scheibe eingeschlagen. Das Einbruchswerkzeug, Quasts eigene Pflanzschaufel, lag unmittelbar davor auf den Terrassenplatten. Das wiederum verriet ihm, dass der Fremde offenbar kein eigenes Werkzeug mitführte, also keinen Gegenstand, der Quast gefährlich werden konnte. Er blieb noch einige Sekunden vor dem Scherbenfeld stehen, dann ging er zurück zur Kellertür. Sie war geschlossen.
»Das wird ein Gemetzel«, redete er leise mit der Tür, während er sich die Maske überstreifte und den Duft des muffigen Leders inhalierte. »Oder auch nicht.«
Statt seine Hand auf die Klinke zu legen, trat er zum Garderobenschränkchen, in dem sich seine geladene Dienstpistole befand.



KAPITEL 77
Wie lange sie weggetreten war, konnte Nora nicht abschätzen. Ob ein Geräusch sie geweckt hatte, wusste sie auch nicht. Aber sie bemerkte, dass Fitcher in den Raum zurückkehrte. Sie stöhnte, ohne es zu wollen. Die Angst um ihr Kind und die brennenden Verletzungen in ihrem Körper erzeugten die Laute. Als er zu ihr trat, wollte sie am liebsten in Ohnmacht fallen. Stattdessen kniff sie nur die Augen zusammen.
»Mein Gott, Nora!«, hörte sie es dicht an ihrem Ohr flüstern.
Als sie die Stimme erkannte und weil sich diese von der ihres Vorgesetzten unterschied, schlug sie die Augenlider wieder auf. Wie in einem Traum stand da plötzlich Kevin Wittekind neben ihr. Zuerst dachte sie tatsächlich, sie würde halluzinieren, aber seine Berührung fühlte sich echt und vertraut an.
»Wie …?«, stammelte sie bloß und Kevin legte seine Finger vorsichtig auf ihre Lippen.
»Still, ich befreie dich. Ich muss nur erst die Riemen irgendwie lösen. Diese Klemmen sitzen so verdammt fest! Nur keine Sorge, ich bin bei dir. Ich wähle schnell den Notruf.«
Warum hatte er das nicht schon längst getan, fragte sie sich und gab sich selbst die Antwort. Einem Ex-Knacki hätte man kaum geglaubt, so seine Befürchtung. Erst recht keinem Ex-Knacki, der in das Haus eines Polizisten eingebrochen war.
»Was machst du hier?«, presste sie aus ihrer Kehle hervor.
Für einen flüchtigen Augenblick schenkte er ihr ein Lächeln und streichelte ihr Gesicht. »Ich liebe dich einfach, reicht das nicht?«
Sein beleuchtetes Handy kam in ihr Sichtfeld. Er fluchte kurz darauf. Kein Empfang. In Fitchers Verlies gab es keine Verbindung zur Außenwelt. Jetzt waren sie beide gefangen. Hektisch zerrte er an der Schnalle an ihrem linken Handgelenk.
»Geschafft«, jubelte er schließlich, und wie eine Welle der Erleichterung registrierte sie ihren freien Arm.
Doch ihre Freude ging im Knarzen einer Holzstufe unter.
»Das war sehr mutig«, hörte Nora ihren Peiniger von oben sprechen. »Willst du mir mein Vöglein rauben? Da muss ich dich leider enttäuschen. Was in Fitchers Haus ist, verlässt dieses nur mit seiner ausdrücklichen Genehmigung.«
Scheppernd krachte der Türriegel ins Schloss. Schon stapfte Fitcher die Treppe herunter. Langsam, laut und souverän. Das Poltern der Absätze war lauter als alles andere, was Nora jemals gehört hatte.
»Lauf …«
Sie wollte Kevin auffordern, sich in Sicherheit zu bringen, aber das hatte er bereits getan. Er stand nicht mehr an ihrer Seite, sondern hatte sich versteckt.
»Wo bist du denn?«, fragte Fitcher spöttisch. »Zeig dich, Dieb!«
Nora war nicht länger Fitchers bevorzugtes Opfer. Er suchte Kevin. Also nutzte sie ihren freien Arm, um nach der Schlaufe zu tasten, die ihre rechte Hand fesselte. Dazu schaffte sie es endlich, ihren Kopf seitlich zu legen. Trotz aller Schmerzen und mit zittrigen Händen packte sie den Kunststoffriemen, so fest es ging.
»Du kannst dich weder dauerhaft verstecken, noch mir entkommen«, sagte Fitcher und ließ den Lauf seiner Pistole über die Eisenstäbe des Käfigs in der Mitte des Raumes gleiten.
Die Folge an Schlägen von Metall auf Metall hörte sich wie die Melodie von Todesglocken an. Kevins letztes Stündlein hatte in dem Moment geschlagen, als Fitcher ihn entdeckte. Zusammengekauert saß er hinter einem Werkstattschrank.
»Wie entzückend!«, sagte Fitcher. »Da spielt sich wohl jemand als Held auf? Scheint, als würde das doch noch ein gelungenes Märchen werden.«
»Geben Sie auf!«, hörte Nora jetzt Kevin sprechen, aber er klang selbst für sie nicht überzeugend. »Ich habe bereits den Notruf abgesetzt. Die Polizei wird jeden Moment hier sein.«
»Und warum höre ich dann kein Sondersignal?«, fragte Fitcher. »Ach ja, richtig, weil man hier unten nicht mitbekommt, was draußen passiert. Nun, dann wird bestimmt gleich ein bewaffneter Trupp die Eingangstür eintreten und das Haus stürmen. Man wird mich festnehmen und alles ist gut. Du und Nora könnt gehen und glücklich zusammenleben bis an euer Lebensende. Was für ein Happy End – wenn ihr bis dahin nicht gestorben seid!« Fitcher lachte. »Oh, da ist ja noch ein Problem! Nora kann gar nicht mit jemandem wie dir glücklich zusammenleben. Du bist ein Niemand, eine Randfigur. Und so wie ich dich einschätze, wirst du dich ums Verrecken nicht auf meine Kollegen verlassen. Nein, nicht, nachdem man dich eingebuchtet hat. Stimmt’s?«
»Sie haben keine Ahnung, wozu ich fähig bin!«, entgegnete Kevin. Gleichzeitig hob er seine Hände zum Zeichen seiner Kapitulation.
»Mag sein, aber mit ein wenig Geduld finde ich es vielleicht heraus. Los, umdrehen und die Hände auf den Rücken!« Wieder gab Fitcher ein hämisches Lachen von sich.
Inzwischen saß Nora auf dem Tisch. Ihr rechter Arm war taub. Ihre Lunge rasselte. Blut tropfte dickflüssig aus ihrer Nase. Ihre Hüfte war blau verfärbt. Ob sie ihre Knie knicken konnte, wusste sie nicht. Die Schmerzen im Unterleib raubten ihr fast die Sinne. Aber aus der Verzweiflung heraus löste sie auch die zweite Fußfessel. Mit aller Macht wuchtete sie ihre Beine über die Tischkante. Sie verlor den Halt und stürzte. Dabei riss sie mehrere Gegenstände von einer Ablage. Es schepperte so heftig, dass auch Fitcher auf sie reagierte.
»Was machst du denn nur, Vöglein?« Er sprach mit ihr wie mit einer Minderbemittelten. »Kann man dich nicht für ein paar Minuten unbeaufsichtigt lassen?«
Er trat zu ihr. Vor Angst machte sie sich klein und kroch von ihm weg. Dabei stieß sie mit dem Kopf gegen die Tischkante. Als sie schrie, löste sich auch Kevin aus seiner Reglosigkeit. Im Laufen schnappte er sich einen Hocker, hob ihn an, um Fitcher die Metallfüße in den Rücken zu stoßen. Aber Fitcher hatte damit gerechnet. Es kostete ihn eine halbe Drehung und die Betätigung des Abzugs. Im Schuss ging Noras Schreien unter. Kevin erstarrte in der Bewegung. Der Hocker entglitt seinen Händen. Er sah an sich hinab. Noch bevor er sich an die blutende Brust fassen konnte, knickten ihm die Beine weg.
»Und jetzt bist du dran.«
Als Fitcher das sagte, sich über sie beugte und seine behandschuhten Finger erneut in ihr dunkles Haar krallte, bekam sie den heruntergerissenen Lötkolben am Griff zu fassen. Wie automatisch schnellte ihr Arm nach oben. Die glühende Metallspitze bohrte sich in sein rechtes Auge. Fitcher kreischte. Dabei schoss er ein weiteres Mal, aber die Patrone streifte nur Noras Oberschenkel. Das Brennen auf der Haut bekam sie nicht einmal mit. Statt weiterhin das Opfer für seine perverse Märcheninszenierung zu spielen, zog sie sich an der Tischkante auf die Beine. Sie ergriff das erstbeste Folterwerkzeug und schlug damit um sich. Die gezackte Seite der Metallsäge riss Fitcher die Wange auf. Vom eigenen Schwung überrascht, stolperte er zur Seite. Seine Finger umfassten die Pistole noch immer. Sein Arm, der die Waffe hielt, krachte gegen eine Querstrebe des Käfigs, wodurch seine Hand unnatürlich verdreht wurde. Dabei löste sich ein dritter Schuss. Wie in einem surrealen Albtraum beobachtete Nora, wie er sich selbst in den Hals schoss, zu Boden ging und röchelnd im eigenen Blut zum Liegen kam.
Noch während Nora zu begreifen versuchte, was da eben passiert war, trat das Spezialeinsatzkommando die Eingangstür ein und stürmte das Haus.



KAPITEL 78
Am darauffolgenden Sonntagmorgen war es besonders heiß in dem kleinen Raum in der Justizvollzugsanstalt Moabit. Unter seinem Hemd schwitzte König mehr als üblich. Weniger wegen der Gefängnisheizung, sondern vor Wut. Die Hitze in seinem Körper stieg zusätzlich an, als man Andrzej Raschun in das Zimmer führte und ihn gegenüber von König platzierte. Das Wiedersehen ähnelte dem letzten Mal, nur wirkte der Häftling heute noch blasser.
»Ich warte draußen«, sagte der Wärter, aber König hielt ihn auf.
»Nein, bleiben Sie ruhig hier. Ich möchte, dass Sie alles mit anhören.«
»Sie machen es aber mächtig spannend«, kam es von Raschun, der auf dem leeren Tisch umherstierte, als vermisste er Akten und Unterlagen, die Kriminalbeamte für gewöhnlich bei Vernehmungen mit sich herumschleppten. »Wie schaffen Sie es eigentlich, immer so schnell einen Termin bei mir zu bekommen?«
»Als Leiter der Berliner Mordkommission greife ich ab und zu auf Privilegien zurück, besonders, wenn es um ein mieses Schwein wie Sie geht.«
»Dürfen Sie so was überhaupt sagen?«
»Was, mieses Schwein?«
»Hey, darf er das sagen?«, wandte Raschun sich an den Justizvollzugsbeamten.
Statt ihm recht zu geben oder König zu maßregeln, verdrehte dieser nur die Augen und stierte anschließend zur Decke, als wäre er taub.
»Schon kapiert«, gab Raschun nur bedingt belustigt von sich. »Privilegien und so … Also dann, worum geht es diesmal?«
»Ich wollte Sie darüber informieren, dass ich Ihr Rätsel gelöst habe. Den Scheiß vom perfekten Verbrechen, den Sie mir aufgetischt haben. Es gibt kein perfektes Verbrechen, höchstens in Ihrer kranken Vorstellung.«
»Ach!« Raschun lehnte sich zurück, aber auch diese Haltung wirkte eher nervös als souverän. »Dann bin ich ganz Ohr.«
»Sie sind kein Mörder.«
»Echt, das soll Ihre Lösung sein? Sie saßen doch bei der Urteilsverkündung im Gerichtssaal. Haben Sie nicht genau zugehört, was der Vorsitzende gesagt hat? Das Urteil lautete vierfacher Mord. Mein Anwalt hat keine Berufung dagegen eingelegt. Ich bin der Wolf vom Grunewald. Ich habe all die süßen Rotkäppchen vernascht. Wenn es anders wäre, warum hätte ich sonst die Strafe akzeptieren sollen?«
König schüttelte gemächlich den Kopf. »Sie sind kein Wolf. Sie sind nicht einmal ein Welpe. Sie sind bestenfalls der Handlanger für die echten kriminellen Arschgesichter.«
»Ihre Ausdrücke gefallen mir heute nicht, Herr Hauptkommissar.«
König schniefte nur verächtlich. Es kümmerte ihn einen Scheißdreck, was sein Gegenüber von ihm hielt. Nicht nur der Wärter wurde angesichts der Unterhaltung unruhig, auch Raschun rutschte ununterbrochen auf seinem Stuhl umher. König konnte in seinen Augen ablesen, dass ihm klar war, was gleich kommen würde. Raschuns Wangen verhärteten sich. Er biss die Zähne zusammen, um die Wahrheit ertragen zu können. Er wusste, dass all seine Lügen aufgeflogen waren.
»Sie haben die Mädchen entführt, das steht außer Frage«, sagte König. »Aber sie haben keines der Mädchen umgebracht. Das hat ein anderer für Sie übernommen, weil Sie selbst zu feige dafür waren. Sie wollten zu Grimm gehören. Sie waren scharf auf die Münze, die jedes würdige Mitglied erhält. Sie wollten unbedingt Teil eines pervertierten Märchenbuchs sein. Nun, ich schätze, Sie kommen nicht länger darin vor. Verraten Sie mir, wer die Kinder wirklich umgebracht hat? War es Alexander Jäger? Im Gegensatz zu Ihnen konnte er mit Pfeil und Bogen umgehen, nicht wahr? Zu schade, dass man bei Ihrer Verhandlung nie auf einem Gutachten zu Ihren Schießkünsten bestanden hat. Das hätte eigentlich Ihr Anwalt beantragen können, ja, sogar müssen! Aber dann wäre der Schwindel aufgeflogen. Sie haben Ihre Münze nur erhalten, weil Sie die volle Schuld eines Mörders auf sich genommen haben. In Ihrer Welt mag das ehrenvoll erscheinen, ich finde das nur erbärmlich. Sehen Sie sich an, Sie stehen mit leeren Händen da.«
Kurz senkte Raschun den Blick, dann schaute er König wieder an. In seinem Gesicht lag keine Überlegenheit mehr, keine Merkmale eines Raubtiers, für das er sich fraglos hielt. Es war nur noch Beschämung übrig. Als letzte Verteidigung stellte er die Frage, auf die König gewartet hatte.
»Wie kommen Sie zu diesen Behauptungen?«
»Wir haben Dieter Quast festgenommen.«
»Wen?«
»Tun Sie nicht so ahnungslos, Sie wissen ganz genau, von wem ich rede. Von einem Polizisten. Ein Polizist, der Frauen entführt und mit schwarzen Federn verunstaltet hat. Von jemandem, der bis gestern eine Münze mit einem Vogel besaß. Ich rede von Fitcher, einer Märchenfigur der Brüder Grimm. So wie Sie eine sein wollten. Dieter Quast hat versagt.« Auf diesen Moment hatte König gewartet, jetzt konnte er mit seinem Zeigefinger direkt auf Raschun zielen. »Genau wie Sie versagt haben. Jetzt ist Ihre einzige Chance, die Wahrheit zu sagen. Machen Sie dem ganzen Spuk ein Ende.«
»Ich sag Ihnen was«, antwortete Raschun. »Ich habe einst mein Wort gegeben, also werden Sie von mir nichts erfahren. Leben Sie wohl, Herr König.«
Raschun schloss die Augen, an seinen Wangen konnte König eine auffällige Kaubewegung erkennen. Dazu knirschte er leise mit den Zähnen. Es dauerte wenige Sekunden, dann kippte der Häftling vom Stuhl. Der Angestellte sprang erschrocken zur Seite. König reagierte besonnen, beugte sich über Raschun, presste ihm Ober- und Unterkiefer einen Spalt auseinander und roch an seinem Mund.
»Blausäure! Worauf warten Sie?«
Der Justizvollzugsangestellte brauchte nur die Tür aufzumachen und wie einstudiert nach draußen »Zyanidvergiftung« zu rufen. Im nächsten Augenblick tauschte der draußen auf dem Gang bereitstehende Gefängnisarzt den Platz mit König.
»Nein, so einfach kommst du mir nicht davon«, sagte König, denn nach dem Suizid des ehemaligen LKA-Chefs hatte er dazugelernt.
Stehend und mit Genugtuung sah er zu, wie der Mediziner dem am Boden zuckenden Raschun das Antidot 4-DMAP verabreichte.



KAPITEL 79
»Sonntag. Heute ist Sonntag.«
Nora hörte, dass jemand redete, aber die Worte drangen nicht richtig bis zu ihr durch. Hätte jemand sie Sekunden zuvor befragt, sie hätte weder Wochentag noch Uhrzeit benennen können. Über so etwas Belangloses dachte sie auch nicht nach. Wann und wo sie lebte, war ihr komplett egal geworden. Bis jetzt konnte sie nicht begreifen, wie sie der Hölle des Wahnsinnigen entkommen war. Aber eine schreckliche Erkenntnis trug sie in sich: Sie hatte ihr Kind verloren.
Seit die Ärztin es ihr erzählt hatte, wünschte Nora sich, sie wäre auf Fitchers OP-Tisch krepiert. Warum war sie nach dem Treppensturz nicht einfach tot liegen geblieben? Stattdessen hatte sie sich lediglich das rechte Schlüsselbein, mehrere Rippen und ihre Nase gebrochen. Ein paar Wirbel und Gelenke waren zudem verstaucht. Außerdem waren einige innere Organe beim Aufschlag auf den Steinboden gequetscht worden. Alles halb so wild und ohne bleibende Schäden, wenn man es nüchtern betrachtete. Unheilbar war dagegen der Abriss der Plazenta von der Gebärmutter. Fitcher hatte untertrieben, als er gesagt hatte, sie würde bluten. Sie hatte extrem starke Blutungen im Unterleib gehabt. Das Spezialeinsatzkommando und der Notarzt waren zu spät gekommen – oder zu früh. Je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Nur ein paar Minuten später und Nora wäre zusammen mit ihrem Baby gestorben. Die Verbringung ins Krankenhaus mit Blaulicht hatte sie gar nicht mehr mitbekommen. Irgendwann war sie in dem Bett, in dem sie jetzt lag, zu sich gekommen. Schon kurz nach dem Aufwachen hatte sie geahnt, dass etwas Schlimmes passiert war. Die Ausführungen der Ärztin und die Beileidsbekundungen hatte Nora nur noch als verschwommene Echos wahrgenommen. Auch den Zuspruch von Konrad König, der sich mit ihr im Patientenzimmer befand, registrierte sie nur beiläufig.
»Es tut mir leid, ich bin nicht gut darin, angemessene Sätze zu finden«, hörte sie ihn sagen. »Aber wenn du jemanden brauchst, der dir zuhört, lass es mich wissen, okay?«
Wozu noch Zuhörer? Wozu noch reden? Mit der Konsultation der Ärztin war alles gesagt. Es gab nichts mehr, worauf Nora sich hätte einlassen sollen.
»Nora?«
Mit ihrem Namen wollte König sie zu einer Reaktion animieren, aber sie starrte nur auf die gegenüberliegende Wand. Ab sofort war dieser Raum ihr Gefängnis. Keinen Schritt wollte sie mehr aus ihrem Bett machen. Wozu auch? Selbst in einem Gefängnis fand sich ein Himmel. Dieses Bett, das Kissen und die Zudecke fühlten sich kuschelig und warm an wie in einem Himmel. Auch wenn es nur ein ganz kleiner war. Ob ihre Tochter bereits in einem großen Himmel lebte? Und was war eigentlich mit Kevin? Sollte sie sich Sorgen um seine Seele machen? Immerhin hatte sie nicht nur ihr Kind, sondern auch dessen Vater verloren. Bei ihm hatte der Notarzt nur noch den Tod feststellen können.
»Hast du jemanden, der sich um deine Katze kümmern kann?«
Als König sie mit Elizabeth konfrontierte, musste Nora schluchzen. Sie hatte ja noch ihre geliebte Katze. Die war natürlich kein Ersatz für ein eigenes Kind, aber Elizabeth hatte ein Recht darauf, dass Nora auf sie aufpasste.
»Smilla«, bildete sie den Namen, den sie für ihre Tochter vorgesehen hatte.
»Bitte?«, fragte König leise, als sie nicht weiterredete.
»Sie sollte Smilla heißen.«
Er presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich finde schon jemanden, der die Katze versorgt.«
»Danke.«
Hatte sie das eben wirklich gesagt? Vielleicht hatte sie das Wort auch nur gedacht. Warum sollte sie es ausgerechnet zu dem Kollegen einer anderen Abteilung sagen? Sie hatte ihn ja nicht einmal herbestellt. Im Grunde brauchte sie keine Gesellschaft. Hatte sie nie gebraucht …
»Ich komme dich morgen wieder besuchen, einverstanden? Gleich nach der Krisensitzung mit der Landespolizeipräsidentin. Schätze, das wird dicke Luft geben. Und mein Dezernat liegt quasi schon auf dem OP-Tisch, bereit zum Sezieren … Ach, verdammt, was rede ich denn da? Tut mir leid, ich bin durcheinander, entschuldige bitte! Jedenfalls siehst du mich sehr bald wieder. Die nächsten Tage kümmere ich mich um dich. Falls jemand was dagegen hat und mir mit Arbeit kommt, kann er mich mal am Arsch lecken.«
Seine Sätze erreichten sie erst, als er längst in den Flur getreten war und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Erst da ließ sie die Tränen zu. Sie weinte. Sie weinte nach furchtbar langer Zeit wieder einmal richtig derb.



KAPITEL 80
Die Sitzung am Montag im Konferenzsaal des Landeskriminalamtes war noch weitaus desaströser verlaufen, als König es sich vorgestellt hatte. Alles und jeder kam auf den Prüfstand – an vorderster Stelle seine Abteilung und seine Person. Auf Druck der Medien kehrte der Senat so richtig aus. Morgen würde König das offizielle Versetzungsschreiben auf seinen Tisch bekommen. Deshalb musste er jetzt schnell handeln. Morgen würde er vielleicht nicht mehr die Gelegenheit dazu bekommen, sein Ego zu befriedigen.
»Warum denn auf einmal die Eile?«, fragte Ronny Schaffner, als König ruppig die Beifahrertür aufriss, den Kneipenbesitzer am Arm packte, aus dem Wagen zerrte und ihn anschließend regelrecht die Treppenstufen hinauf zu den Praxisräumen trieb.
»Mein Terminplaner ist voll. Ich kann mich nicht den ganzen Tag nur mit Ihnen beschäftigen. Je schneller wir es hinter uns bringen, umso eher können Sie gehen.«
»Und warum machen wir das nicht auf Ihrer Dienststelle?«
»Sie wollen sich doch wohlfühlen oder nicht? Ich bin sicher, bei Dr. Weinberger gibt es lauschige Musik, Glückskekse und eine bequeme Liege.«
»Ich würde aber lieber sitzen.«
König atmete seine miese Stimmung weg, pfiff tonlos und klingelte am Eingang zur Psychotherapiepraxis. »Ist mir scheißegal, ob Sie bei der Sitzung liegen, stehen oder an der Decke schweben. Hauptsache, Sie reißen sich zusammen.«
Der Türsummer surrte. Eine Angestellte empfing König und seinen Zeugen mit freundlichen Worten und bat beide, noch eine Minute Platz zu nehmen. Während König nicht die Muße fand, geduldig auf einem der Stühle hocken zu bleiben, und deshalb im Wartebereich umherlief, schnappte Schaffner sich ein ausgelegtes Sportmagazin und fing an, darin zu blättern.
»Bayern wird wohl wieder Meister, wer hätte das geahnt.«
Viel Positives konnte König der Fußballbundesliga nicht abgewinnen, besonders nicht nach einem Meeting, bei dem die Polizeipräsidentin angekündigt hat, ebenfalls ihren Hut nehmen zu wollen. Mit zwei großen Schritten trat er zum Kneipenbetreiber und riss ihm die Zeitschrift aus den Fingern. Danach klatschte er sie zurück auf den Beistelltisch, als wollte er eine Mücke plattmachen.
»Sie sollen sich auf die anstehende Hypnose konzentrieren, verstanden?«
»Was ist denn mit Ihnen heute los?«, entgegnete Schaffner. »Wenn Sie solchen Stress machen, kann ich mich nicht konzentrieren. Scheiße, man könnte ja meinen, von meiner Aussage hinge der Weltfrieden ab.«
Ganz so dramatisch wollte König es nicht ausdrücken, aber er stand enorm unter Erfolgsdruck. Wenn er den Fall Fußfessel und damit den Tod von Tom Tremmel noch aufklären wollte, bevor man ihn beim Dezernat 11 rasierte, brauchte er eine stichhaltige Aussage, wer Schaffner damals in dessen Wohnung überfallen und die Videoaufzeichnungen der Überwachungskamera geraubt hatte. In einer Woche war es zu spät. Bis dahin musste auch König sein Büro räumen. Höchstens eine Woche Gnadenfrist blieb ihm, dann war er nicht mehr Leiter der Mordkommission. Die servierten ihn eiskalt ab, wie auch etliche andere Vorgesetzte.
»Alles und jeder kommt auf den Prüfstand«, murmelte er.
»Was haben Sie gesagt?«
König winkte ab und schaute zu der Tür, hinter der die Angestellte schon vor drei Minuten verschwunden war. »Scheiße, wie lange dauert das denn?«
»In den Nachrichten haben sie vorhin von einem kriminellen Netzwerk berichtet«, hörte er Schaffner reden. »Läuft heute schon den ganzen Tag im Radio. Angeblich seien da auch hochrangige Polizeibeamte beteiligt. Sind Sie deshalb so aufgeregt?«
König schwang herum und knirschte mit den Zähnen. »Ich bin nicht aufgeregt. Ich wollte eigentlich eine schwer verletzte Polizeibeamtin im Krankenhaus besuchen, die jeden Beistand gebrauchen kann, den sie kriegen kann. Stattdessen muss ich mich mit Ihnen beschäftigen, weil Sie sich partout nicht an die Nacht des Überfalls erinnern wollen.«
Schaffner sprang von seinem Stuhl auf. »Hey, schön langsam, mit wollen hat das nichts zu tun. Sie können sich ja mal einen Elektroschocker in die Fresse prügeln lassen. Mal sehen, woran Sie sich danach noch erinnern können.«
Obwohl er einsah, dass er überreagierte, winkte König bloß ab. »Lassen Sie uns das durchziehen, dann kümmere ich mich um Ihre Wettschulden und bald sind Sie mich los.«
»Zu dumm, dass ich Ihnen das nicht abnehme. Ihr Kripoleute seid wie Scheißhausfliegen. Kommt immer wieder angeschwirrt.«
Bevor König entgleiste, spürte er in seinem Rücken den Windhauch der sich öffnenden Tür. Dr. Emanuel Weinberger trat in den Flur und begrüßte ihn und Schaffner per Handschlag. Es war nicht üblich, so kurzfristig einen Termin zu bekommen, aber König und der Psychotherapeut kannten sich gut. Unabhängig davon galt das Experiment streng genommen als heikel, denn der Einsatz von Hypnose im Rahmen der Strafverfolgung und Straftatenaufklärung war verboten. König und Schaffner waren übereingekommen, dass die Hypnose rein auf privatem Interesse des Zeugen beruhte. Sollte etwas dabei herauskommen, konnte das Ergebnis aktenkundig in die Ermittlungen einfließen.
»Sind Sie bereit?«, wandte Weinberger sich an den Zeugen.
»Was bleibt mir anderes übrig?«
Einen Augenblick später suchte Schaffner auf einer äußerst bequem anmutenden Liege seine Position. Dabei wirkte er anfangs verkrampft. Dr. Weinberger bot ihm einen Tee an und klärte ihn über den Ablauf auf. Das alles tat der studierte Psychotherapeut mit beruhigender Stimme. Wäre Königs Pulsschlag nicht am Anschlag gewesen, ihm wären tatsächlich die Augen zugefallen.
»Ist er dabei anwesend?«, fragte Schaffner und zeigte auf ihn.
Weinberger lächelte und schüttelte den Kopf. »Herr König wird sich während der Hypnose in einem Nebenraum aufhalten.«
»Ich werde alles per Mikrofonübertragung anhören«, ergänzte König, wie es abgesprochen war.
»Ich weiß aber nicht, ob es funktioniert«, meldete Schaffner Bedenken an.
»Das weiß vorher keiner«, antwortete Weinberger, ehe er das Mikrofon einschaltete und König bat, sich zu entfernen.
Am liebsten wäre König im Zimmer geblieben, stattdessen klopfte er dem Kneipenwirt auf die Schulter und betrat dann den Nebenraum. Über einen Lautsprecher nahm er an dem Vorgespräch teil.
»Warum dauert das denn so lange?«
Ungeduldig verfolgte er, wie Weinberger dem Patienten noch ein Kissen und eine Decke anbot. Endlich kam der Therapeut zu den Entspannungstechniken, bis König glaubte, Schaffner habe den Trancezustand erreicht. So hörte es sich an, als Weinberger den Patienten bat, im Unterbewusstsein an einen glücklichen Ort zu gehen.
»Bei meiner Tante und ihrem Mann war es immer sehr schön …«, drang es aus den Lautsprechern, woraufhin König die Augen verdrehte.
Irgendwann befand sich Schaffner gedanklich in seiner Eckkneipe. An dem Tag, an dem es passiert war.
»… die Wirtschaft macht mir eigentlich nur Ärger … besonders das Finanzamt … aber Renate ist für ihr Alter eine tolle Frau … die beste Aushilfe, die man sich wünschen kann …«
»Herrje, komm endlich zum Punkt!«, redete König mit dem Lautsprecher.
»Es ist Abend und Renate ist mit mir im Lokal«, gelangte Schaffner endlich zum entscheidenden Moment. »Wir machen Späße. Die Eingangstür schließt sich, wir sind allein. Wir reden, der Bulle ruft an. Ich greife mir an den Kopf, trete in den Hausflur. Kurz danach sitze ich am Rechner. Ich schaue das Videoband durch. Das Datum stimmt nicht. Dann klingelt es. Ich stehe auf, gehe zur Tür, öffne. Renate steht davor.«
König stutzte. Weinberger hakte nach.
»Nein, nicht Renate«, korrigierte Schaffner sich nach ein paar Sekunden. »Eine fremde Person steht mir im Treppenhaus gegenüber. Sie schaut mich an, ich schaue sie an. Das Ganze dauert höchstens eine Sekunde. Dann trifft mich der Blitz.«
»Vor dem Blitz, was fällt Ihnen da auf?«, fragte Weinberger und König spürte ein Kribbeln in seinen Fingerspitzen.
Am liebsten wollte König in den Therapieraum stürmen, Schaffner am Kragen packen und ihn schütteln, bis er redete. Aber Schaffner konnte sich nicht erinnern.
»Obwohl die Person im Hausflur steht, erkenne ich ihr Gesicht nicht. Es tut so weh. Der Stromschlag bringt meine Zähne zum Glühen. Ich zittere am ganzen Leib.«
»Können Sie die Person beschreiben, die Ihnen das antut?«
Wie König erwartet hatte, antwortete Schaffner mit einem vehementen Nein, fügte aber Sekunden danach noch etwas an.
»Warten Sie …« Er ließ eine Pause, gab knurrende Laute von sich, so als führte er einen inneren Kampf mit sich aus. »Nein, ich stehe nicht mehr an der Tür, sondern sitze wieder an meinem Rechner, das Video läuft ab …«
»Sie sind noch einmal zurückgereist«, erklärte ihm der Hypnotiseur. »Haben Sie vergessen, etwas Wichtiges zu erwähnen?«
»Ich weiß nicht … Der Bildschirm … Ich starre hinein und schaue mir immer wieder dieselbe Szene im Treppenhaus an …«
»Und was sehen Sie da im Treppenhaus?«
»Eine Frau!«
Von da an hielt es König nicht mehr auf seinem Stuhl. Er presste sein Ohr direkt an die Lautsprecherbox, um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hat.
»Sie betritt Toms Wohnung. Es ist eine Frau mit strohblonden Haaren …«



KAPITEL 81
Es war Mittwoch. Fiona war wieder zu Hause. Zurück in dem großen roten Haus, in dem sie einst mit ihren Eltern gelebt hatte. Das Haus mit dem Vorgarten, in dem ein Apfelbaum stand, der einfach keine Früchte tragen wollte. Ihr Vater wollte ihn um nichts auf der Welt fällen, weil es sich um eine besonders alte und seltene Sorte handelte. Aber was nützte der schönste Obstbaum, wenn er keine Früchte hervorbrachte? Es ergab irgendwie keinen Sinn, an einem nutzlosen Holzgewächs festzuhalten. Ihr Vater hatte jedoch die Hoffnung nie aufgeben wollen und er hatte sogar eine Erklärung dafür. Der Baum konnte keine Äpfel bilden, weil das Grundstück ringsum von Wald umschlossen war und so das Licht fehlte.
Dem konnte Fiona auch jetzt nicht widersprechen. Von außen wie von innen wirkte alles finster. Sie schaute aus dem Fenster hinunter in den Vorgarten. Der Apfelbaum stand noch immer dort. Verkrüppelt und ohne Blätter. Bald würden die Temperaturen steigen und überall die Blüten austreiben. Vielleicht würden in diesem Sommer endlich Äpfel wachsen. Vielleicht würde dann jemand das Haus kaufen. So aber wirkte das Anwesen wie ein dunkler, verwunschener Ort. Für das Gestrüpp im Garten und für die Risse im Mauerwerk brauchte es einen tüchtigen Handwerker als neuen Besitzer. Natürlich konnte man das auch Firmen überlassen, aber bei den stetig steigenden Baupreisen konnte sich das keine normale Familie leisten. Fionas Vater war so ein tüchtiger Handwerker gewesen. Der hätte die tropfenden Rohre in Ordnung und in die korrodierten Elektroleitungen wieder Strom gebracht. Das Kinderklettergerüst hinter dem Haus hätte er auch repariert. Für welches Kind auch immer. Fiona war inzwischen erwachsen. Sie interessierte sich nicht mehr für Spielzeug. Jedenfalls nicht für solch eintöniges Spielzeug. Sie hatte ein lebendiges Spielzeug im Haus eingeschlossen. Das hatte sie eine Weile erheitert. Es angekettet, es beobachtet, sich mit ihm per Chat geschrieben und ihm eine Lektion erteilt. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Abschied davon zu nehmen. Wie der Baum da unten war auch das Spielzeug nutzlos geworden.
Mit der flachen Hand wischte Fiona den Dreck von vielen Jahren von der Scheibe. Jetzt konnte sie ein bisschen besser hindurchblicken, obwohl ein grauer Belag blieb. Wie ein Schleier ihrer Vergangenheit. Aber jetzt war sie so weit, um mit ihrer Vergangenheit aufzuräumen. Alles musste wieder werden wie früher.
»Na ja, vielleicht nicht alles«, redete sie belustigt vor sich hin.
Endlich vernahm sie ein Geräusch im Haus, das so lange still vor sich hin gerottet hatte. Eine der beiden schweren Brandschutztüren öffnete sich knarzend.
»Hallo?«
Ein dünnes Stimmchen, nicht viel mehr als das Rascheln von vertrocknetem Gras. Oder ein Geist, der innerhalb des Gemäuers spukte.
Die Frau war aufgewacht und hatte bemerkt, dass Fiona ihr im Schlaf die Fessel abgenommen hatte. Das war vor einer Stunde gewesen. Seitdem stand Fiona im Obergeschoss in dem Zimmer, das einmal eine Abstellkammer gewesen war. Hier befanden sich sogar noch die Einbauregale, die ihr Vater selbst angeschraubt und auf denen Farbeimer und Konserven gestanden hatten. Inzwischen war das Holz spröde und die Schrauben verrostet. Wohin Fiona schaute, überall sah sie Verfall. Es fehlte an Glanz. Nur ihre Haare strahlten golden im spärlichen Lichteinfall. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und lauschte den Schritten der Fremden. Unsichere Tritte über morsche Bretter. Taps, taps. Feste Schuhsohlen auf holzigem Untergrund.
»Ist da jemand?«
Sie stand jetzt im Untergeschoss, unmittelbar am Fuße der Treppe. Fiona drehte sich nicht vom Fenster weg, sondern wartete, was als Nächstes passieren würde. Keine der Stufen knarrte. Stattdessen geisterte die Frau unten herum. Nur ihr Husten drang herauf. Ab und zu redete sie im Wahn vor sich hin. Neben der Erkältung war sie bestimmt völlig desorientiert und derangiert. Ein Wunder, dass die Arme überhaupt noch vollständige Worte herausbrachte. Ihre letzten Sätze am Rechner hatte Fiona kaum noch lesen können. Es waren zusammengewürfelte Buchstaben gewesen, die keinerlei Sinn ergeben hatten. Gefangenschaft veränderte einen Menschen. Für Manja Steinke waren es nur acht Tage gewesen. Acht Tage, in denen sie nichts gegessen hatte. Acht Tage, in denen sie sich nur von herabfallenden Tropfen ernährt hatte. Gelegentlich hatte Fiona ihr einen Becher mit Mineralwasser hingestellt.
So erging es jedem, der sich Nora näherte. Fiona musste schließlich auf ihre Freundin aufpassen. Auf Rosenrot. Damit alles so werden würde wie früher.
»Denn Rosenrot kann nicht ohne Schneeweißchen sein.«
Davon war Fiona überzeugt, während sie aus dem Fenster starrte und zusah, wie die Gefangene über den Waldweg stolperte und entkam.



NACHWORT
Liebe Leserinnen und Leser,
wenn Sie diesen Roman gelesen haben, dann hoffentlich vordergründig, weil der erste Band Sie neugierig auf die Fortsetzung gemacht hat und Sie unbedingt wissen wollten, wie Noras Geschichte weitergeht.
Wie die meisten meiner Thriller gehört auch »Vöglein schweigt« eher zum Lesestoff der härteren Gangart. Dabei kommt es mir keineswegs darauf an, eine Aneinanderreihung von sadistischen Verbrechen und menschenverachtenden Handlungen zu veröffentlichen, sondern eine spannende, clevere und bedrohliche Geschichte zu erzählen. Das gelingt mir mal besser, mal schlechter. Ich hoffe, Sie waren mit dem Buch äußerst zufrieden und können den Erscheinungstermin von »Schneeweißchen stirbt« kaum noch erwarten. In ungefähr drei Monaten wissen meine Leser, wie alles endet, denn da erscheint bereits der abschließende Band der Trilogie. Ich kann Ihnen versichern, es geht dramatisch und beklemmend weiter, natürlich nicht ohne vereinzelte Abartigkeiten …
Aus der Sammlung der Brüder Grimm ist »Fitchers Vogel« das Märchen, das ich schon seit einer Ewigkeit unbedingt in einem Thriller verarbeiten wollte, weil es so schön grausam klingt. Natürlich habe ich die Originalerzählung für meinen Roman stark verfremdet. So habe ich beispielsweise statt auf eine weiße Vogelart (wie etwa in der japanischen Version einen Schwan als reinsten aller Vögel, der damit symbolisch für die Unschuld junger Mädchen stehen soll) passend zum Genre auf schwarz gefiederte Dohlen zurückgegriffen. Im Gegensatz zum ähnlich brutalen Märchen »Blaubart«, das nach der ersten Auflage aus den »Kinder- und Hausmärchen« gestrichen wurde, ist »Fitchers Vogel« in neueren Ausgaben weiterhin enthalten.
Wie bereits im Nachwort zu »Rotkäppchen lügt« von mir erwähnt, basiert die Teilhandlung rund um Tom Tremmel auf wahren Begebenheiten. Für diesen zweiten Band habe ich die bekannte Handlung fiktiv fortgeführt.
Auch diesmal geht ein herzliches Dankeschön an meine fleißigen Helfer, die an diesem Buch mitgewirkt haben: Kerstin Gilbert, Melisa Schwermer, Jens Leichsner, Lektorin und Korrektor sowie Matthias Kühr und das gesamte Team von Amazon Publishing.
Elias Haller, Juni 2023
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